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  [image: E]s war mitten im Frühling, und ein üppiger Sommer kündigte sich an. Der Obstgarten war übersät mit weißen, duftenden Blüten, und die frisch bepflanzten Beete glichen feinen grünen Schleiern. Taran aber hatte an all den Farben und Düften keine Freude. Für ihn war Caer Dallben leer. Zwar half er Coll beim Jäten und Pflanzen, auch versorgte er Hen Wen, das weiße Zauberschwein, so zuverlässig wie immer, doch war er nicht mit dem Herzen bei der Arbeit. Ihn beschäftigte ein einziger Gedanke.


  »Nun, mein Junge«, sagte Coll gutmütig, als sie in der Früh mit dem Melken fertig waren, »seit du von der Insel Mona zurückgekommen bist, bist du unruhig wie ein Wolf, den man an die Kette gelegt hat. Von mir aus kannst du ständig an Prinzessin Eilonwy denken, wenn du willst, aber pass wenigstens auf und stoße nicht den Melkkübel um.« Der mächtige alte Krieger klopfte Taran auf die Schulter. »Komm, hör auf, Trübsal zu blasen. Ich werde dich die geheime Kunst des Rübensteckens und der Kohlzucht lehren – oder alles, was du sonst noch wissen willst.«


  Taran schüttelte den Kopf. »Was ich wissen möchte, kann mir nur Dallben sagen.«


  »Wenn das so ist, kann ich dir nur den einen Rat geben«, sagte Coll, »störe Dallben nicht mit deinen Fragen. Er beschäftigt sich mit wichtigeren Dingen. Du sollst Geduld haben und warten, bis deine Zeit gekommen ist.«


  Taran stand auf. »Ich kann nicht länger warten, bis meine Zeit endlich gekommen ist. Ich will jetzt mit ihm sprechen.«


  »Überleg dir, was du sagst«, warnte Coll, als Taran schon auf das Tor des Gehöfts zuschritt. »Er wird leicht ungeduldig.«


  Taran ging zwischen den Wirtschaftsgebäuden hindurch. In der Hütte saß eine schwarz gekleidete Frau zusammengekauert am Herd und hütete das Feuer. Sie hob nicht den Kopf und sprach nicht. Es war Achren. Früher war sie eine hochmütige Königin gewesen. Doch ihre ehrgeizigen Pläne, die einstige Macht vom verfallenen Schloss der Llyr aus wiederzugewinnen, waren gescheitert, und sie hatte die Zufluchtsstätte angenommen, die ihr Dallben bot. Vor langer Zeit hatte sie über Prydain geherrscht, aber nun übernahm sie freiwillig die Aufgaben, die Eilonwy vor ihrer Abreise nach Mona wahrgenommen hatte, und zog sich des Abends schweigend auf ihr Strohlager zurück.


  Vor Dallbens Stube blieb Taran unschlüssig stehen. Dann pochte er schnell an die Tür. Als er auf Geheiß des Meisters eintrat, sah er Dallben über »Das Buch der Drei« gebeugt, das aufgeschlagen vor ihm auf dem papierübersäten Tisch lag. Taran hätte gern nur einen einzigen Blick auf eine Seite des geheimnisvollen Buches geworfen, blieb aber doch in einiger Entfernung stehen. Als Kind hatte er einst gewagt, den altersfleckigen Ledereinband zu berühren. Seine Finger schmerzten wieder, sooft er daran dachte.


  »Ich kann mich immer nur wundern«, sagte Dallben, schloss das Buch und blickte Taran an, »dass die jungen Leute, die sich doch auf ihre Stärke so viel einbilden, ihre eigenen Probleme als eine Last empfinden, die sie mit den Alten teilen müssen. Während die Alten …« Er machte eine rasche Bewegung mit seiner schmalen, knochigen Hand. »Aber lassen wir das, lassen wir das. Ich hoffe nur, du hast einen triftigen Grund, mich zu unterbrechen. Bevor du jedoch Fragen stellst«, fuhr er fort, »versichere ich dir erstens, dass es Prinzessin Eilonwy gut geht und sie nicht unglücklicher ist als irgendein junger Tollkopf, dem man statt des Schwertes die Nadel in die Hand gegeben hat. Zweitens weißt du selbst, dass Kaw noch nicht zurückgekehrt ist. Ich vermute aber, dass er meinen Zaubertrank bereits in Glews Höhle gebracht hat und dass der Riese, der euch auf der Insel Mona so viel zu schaffen gemacht hat, wider Willen auf seine frühere Größe zusammenschrumpfen wird. Aber du weißt auch, dass dein Rabe ein Schlingel ist und sich überall herumtreibt. Drittens sollte ein Hilfsschweinehirt genügend Pflichten haben, um sich zu beschäftigen. Was also führt dich zu mir?«


  »Nur eine Frage?«, sagte Taran. »Alles, was ich habe, verdanke ich deiner Güte. Du hast mir eine Heimat gegeben und einen Namen. Und du lässt mich wie einen Sohn in deinem Haus leben. Aber wer bin ich wirklich? Wer sind meine Eltern? Du hast mich viel gelehrt, nie aber hast du mir diese Frage beantwortet.«


  »Wenn es immer schon so war«, erwiderte Dallben, »warum sollte dich diese Frage jetzt auf einmal quälen?«


  Als Taran zur Erde sah und nicht antwortete, lächelte der alte Zauberer verschmitzt. »Sprich nur, mein Junge. Ich glaube, ich erkenne hinter deiner Frage den Schatten einer gewissen goldhaarigen Prinzessin. Ist es nicht so?«


  Taran errötete. »Ja, so ist es«, flüsterte er. Er sah Dallben an. »Wenn Eilonwy zurückkehrt, dann – dann ist es meine Absicht, sie um ihre Hand zu bitten. Aber das kann ich nicht«, brach es aus ihm heraus, »das kann ich nicht tun, bis ich weiß, wer ich bin. Ein unbekannter Findling mit einem geborgten Namen kann nicht um die Hand einer Prinzessin anhalten. Wer sind meine Eltern? Ich finde keine Ruhe, bis ich das weiß. Bin ich von niedriger oder von vornehmer Herkunft?«


  »Mir scheint«, sagte Dallben sanft, »Letzteres würde dir besser gefallen.«


  »Ja, ich hoffe es tatsächlich«, gab Taran etwas beschämt zu. »Aber das spielt keine Rolle: Erwartet mich Ehre, dann lass mich teilhaben; erwartet mich Schande, dann sag es mir.«


  »Man muss für beides ein starkes Herz haben«, erwiderte Dallben freundlich und wandte sein sorgenzerfurchtes Gesicht Taran zu. »Doch«, sagte er, »deine Frage darf ich nicht beantworten. Prinz Gwydion weiß nichts darüber«, fuhr er fort, als er Tarans Gedanken spürte. »Selbst der Hochkönig Math kann dir nicht helfen.«


  »Dann lass sie mich selbst erkunden«, rief Taran. »Lass mich ziehen, damit ich mir meine eigene Antwort suche.«


  Dallben sah ihn prüfend an. Seine Augen fielen auf »Das Buch der Drei« und blieben dort haften, als ob seine Blicke durch den abgenutzten Einband dringen wollten. »Einmal ist der Apfel reif«, murmelte er vor sich hin, »und niemand kann ihn wieder in ein grünes Äpfelchen verwandeln.« Die Sorge machte seine Stimme dunkel, als er zu Taran sprach: »Ist das wirklich dein Wunsch?«


  Tarans Herz schlug schneller. »Das ist mein sehnlichster Wunsch.«


  Dallben nickte. »So muss es also geschehen. So ziehe denn, wohin du willst. Erkunde, was in deiner Macht steht.«


  »Ich danke dir«, rief Taran freudig und neigte sich tief. »Lass mich sofort ziehen. Ich bin bereit …«


  Bevor er enden konnte, wurde die Tür aufgestoßen. Eine zottige Gestalt huschte durch das Zimmer und warf sich Taran zu Füßen. »Nein, nein, nein!«, heulte Gurgi mit schriller Stimme, wiegte sich vor und zurück und fuchtelte mit seinen haarigen Armen. »Hellhöriger Gurgi hört alles! Oh, ja, ja, mit Lauschen hinter der Tür!« Sein Gesicht verzog sich vor Kummer, und er schüttelte seine verfilzte Mähne so heftig, dass er beinahe umgefallen wäre. »Armer Gurgi wird einsam und allein sein mit Tränen und Grämen«, stöhnte er. »Oh, er muss mit liebem Herrn gehen, ja, ja!«


  Taran legte die Hand auf Gurgis Schulter. »Der Gedanke, dich zu verlassen, macht mich traurig, alter Freund. Aber ich fürchte, mein Weg wird lang sein.«


  »Treuer Gurgi wird folgen!«, beharrte Gurgi. »Er ist stark, kühn und geschickt, den lieben Herrn zu bewahren vor schlimmen Gefahren!« Gurgi begann noch lauter zu schluchzen, zu winseln und zu stöhnen. Und Taran, der es nicht übers Herz brachte, die unglückliche Kreatur von sich zu weisen, blickte Dallben fragend an.


  Ein unerwarteter Ausdruck von Mitleid glitt über das Gesicht des Zauberers. »Ich zweifle nicht an Gurgis Kraft und an seinem gesunden Verstand«, sagte er zu Taran. »Und sein ehrliches, freundliches Herz wird dir im Laufe deiner Suche noch sehr helfen. Ja«, fügte er langsam hinzu, »wenn Gurgi möchte, dann soll er mit dir ziehen.«


  Gurgi stieß ein freudiges Gekläff aus, und Taran verneigte sich dankbar vor dem Meister.


  »So sei es denn«, sprach Dallben, »dein Weg wird in der Tat nicht leicht sein, doch gehe ihn, wie du es beschlossen hast. Und wenn du auch nicht findest, was du suchst, so wirst du sicher ein wenig klüger zurückkehren – und vielleicht erwachsener und reifer.«


  In dieser Nacht wälzte sich Taran ruhelos auf seinem Lager. Dallben hatte eingewilligt, dass die beiden Gefährten am Morgen losziehen sollten, aber für Taran wogen die Stunden bis zum Sonnenaufgang wie die Glieder einer schweren Kette. Er hatte einen Plan entwickelt, in den er aber weder Dallben noch Coll, noch Gurgi einweihte, denn er empfand selbst zum Teil noch Furcht vor dem, was er sich vorgenommen hatte. Sein Herz verkrampfte sich bei dem Gedanken, Caer Dallben zu verlassen, aber es schmerzte noch mehr aus Ungeduld, endlich die Reise zu beginnen. Es war, als ob die Sehnsucht nach Eilonwy, die Liebe, die er oft verborgen oder gar geleugnet hatte, ihn nun wie eine mächtige Woge dahintriebe.


  Lange bevor der Morgen dämmerte, erhob sich Taran und sattelte den grauen, silbermähnigen Hengst Melynlas. Während Gurgi noch blinzelnd und gähnend sein eigenes Pferd fertig machte – ein kurzes, stämmiges Pony, das fast so zottig war wie er selbst –, ging Taran allein zu Hen Wens Umzäunung. Das weiße Zauberschwein quiekte kläglich, als Taran sich niederkniete und seinen Arm um das Tier legte. Es schien seinen Entschluss zu kennen.


  »Leb wohl, Hen Wen«, sagte Taran und kraulte ihr das borstige Kinn. »Denk in Freundschaft an mich. Coll wird für dich sorgen, bis ich … Oh, Hen«, murmelte er, »werde ich meine Suche glücklich beenden? Kannst du mir das sagen? Kannst du mir irgendein Zeichen geben, das mir Hoffnung macht?« Aber das Orakelschwein schnaubte und grunzte nur bekümmert. Taran seufzte und gab Hen Wen noch einen letzten liebevollen Patsch.


  Dallben war auf den Vorhof getreten, und neben ihm hielt Coll eine Fackel hoch, denn es war noch dunkel. Das Gesicht des alten Kriegers drückte wie das Dallbens in dem ungewissen Dämmerlicht freundliche Anteilnahme aus. Taran umarmte sie. Es schien ihm, er habe beide nie mehr geliebt als in diesem Augenblick des Scheidens.


  Gurgi saß zusammengekrümmt auf dem Pony. Seinen ledernen Vorratsbeutel, der niemals leer wurde, hatte er über die Schulter gehängt. Taran trug nur sein Schwert an der Seite und das silberbeschlagene Schlachtenhorn Eilonwys, als er sich auf den ungeduldigen Melynlas schwang. Er zwang sich, nicht zurückzublicken, denn er wusste, ihn würde dann der Abschied noch trauriger stimmen.


  Die beiden Gefährten ritten in gleich bleibendem Tempo dahin, während die Sonne immer höher über die welligen, baumbestandenen Hügel stieg. Taran sprach wenig. Gurgi trabte träge hinter ihm her und holte sich hin und wieder aus dem ledernen Schnappsack eine Handvoll Nahrung, die er zufrieden schmatzend kaute. Als sie an einem Fluss Halt machten, um ihre Pferde zu tränken, stieg Gurgi ab und ging zu Taran.


  »Lieber Herr«, rief er, »Gurgi folgt, wohin er geht, ja! Wohin wendet er sich beim Streifen und Schweifen? Zum edlen Fürsten Gwydion nach Caer Dathyl? Gurgi will goldene Türme sehen und hohe Hallen zum Schmausen.«


  »Ich auch«, erwiderte Taran. »Aber das wäre verlorene Mühe, denn Dallben hat mir gesagt, dass Prinz Gwydion und König Math nichts über meine Herkunft wissen.«


  »Dann zu Fflewddur Fflam? Ja, ja! Kühner Barde wird uns empfangen mit herzlichen Grüßen und vielen Genüssen, mit herrlichen Klängen und frohen Gesängen!«


  Taran lächelte über Gurgis Eifer, aber er schüttelte den Kopf. »Nein, mein Freund, nicht nach Caer Dathyl und nicht ins Reich Fflewddurs.« Er wandte sich nach Westen.


  »Ich habe alles genau bedacht, und ich glaube, es gibt nur einen Ort, wo ich vielleicht das finde, was ich suche«, sagte er langsam. »Die Marschen von Morva.«


  Kaum hatte er diese Worte ausgesprochen, da bemerkte er, dass Gurgis Gesicht aschfahl wurde. Dem armen Kerl klappte der Unterkiefer herunter. Er schlug sich mit den Händen an den zottigen Kopf und begann angstvoll zu stöhnen und zu schluchzen. »O nein, nein!«, winselte er. »Gefahren lauern in bösen Sümpfen. Kühner, vorsichtiger Gurgi, fürchtet für sein armes, zartes Haupt! Er möchte nie, nie mehr dorthin zurück! Schreckliche Hexen verwandeln ihn in hässliche Kröte mit Platschen und Plumpsen! Oh, furchtbare Orddu! Furchtbare Orwen! Und Orgoch, oh, Orgoch, die Schlimmste von allen noch!«


  »Und doch habe ich vor, ihnen ein zweites Mal gegenüberzutreten«, sagte Taran. »Orddu, Orwen und Orgoch – ob sie eine Person oder drei sind – sind so mächtig wie Dallben. Vielleicht sogar mächtiger. Nichts ist ihnen verborgen. Sie kennen alle Geheimnisse. Es wäre doch möglich, dass sie die Wahrheit wissen. Könnte es nicht sein«, fuhr er hastig fort und seine Stimme klang hoffnungsvoll, »könnte es nicht sein, dass meine Eltern aus edlem Geschlecht stammten? Und dass sie mich aus irgendeinem Grund zur Erziehung Dallben überließen?«


  »Lieber Herr ist aber doch edel!«, schrie Gurgi. »Edel, großzügig und gütig zu armem Gurgi! Braucht Hexen nicht zu fragen!«


  »Ich spreche von edlem Blut«, erwiderte Taran und lächelte über Gurgis Einwände. »Wenn Dallben es mir nicht sagen kann, dann vielleicht Orddu. Ob sie will, weiß ich nicht, aber ich muss es versuchen. Ich möchte aber nicht, dass du dein armes, zartes Haupt in Gefahr bringst«, fuhr er fort, »du kannst am Rand der Sümpfe ein Versteck suchen und dort auf mich warten.«


  »O nein«, jammerte Gurgi. Er sah unglücklich aus, und seine zittrige Stimme war kaum zu verstehen: »Treuer Gurgi folgt, wie er versprochen hat.«


  Sie setzten den Weg fort. Nachdem sie den Großen Avren an einer seichten Stelle überquert hatten, ritten sie einige Tage in westlicher Richtung am Saum grüner Hügel entlang und bogen dann nach Norden ab. Gurgis Gesicht war angstvoll verzerrt, und Taran empfand die Unruhe der armen Kreatur nicht weniger als seine eigene. Je näher sie den Marschen kamen, desto mehr bezweifelte er die Weisheit seines Entschlusses. Sein Plan, der ihm im sicheren Caer Dallben so wohl durchdacht erschienen war, kam ihm nun als ein übereiltes, tollkühnes Wagnis vor. Es gab Augenblicke, in denen Taran sich gestand, dass er, würde Gurgi sein Pony herumwerfen und nach Hause jagen, sich erleichtert anschließen würde.


  Ein weiterer Reisetag, und das Sumpfgebiet breitete sich vor ihnen aus, düster, hässlich und vom Frühling unberührt. Der bloße Anblick und die Dünste, die aus dem Morast aufstiegen, die trüben, stehenden Wasser erfüllten Taran mit Abscheu. Der moorige Torfboden sog gierig an den Hufen Melynlas’. Das Pony schnaubte ängstlich. Taran hieß Gurgi, sich dicht hinter ihm zu halten und nicht nach links oder rechts abzuweichen. Dann lenkte er den Hengst vorsichtig über den festen Boden am Rande der Sümpfe und durch das mannshohe Schilf. Die Engstelle im oberen Bereich des Moores war noch am gefährlichsten. Außerdem hatte sich der Weg tief in sein Gedächtnis eingegraben. Hier waren er, Eilonwy, Gurgi und Fflewddur auf der Suche nach dem Zauberkessel von den Jägern aus Annuvin angegriffen worden. Taran hatte diese Augenblicke immer wieder in nächtlichen Albträumen erlebt. Er überließ Melynlas die Zügel, gab Gurgi ein Zeichen und ritt in das Sumpfland hinein. Der Hengst strauchelte einen bangen Augenblick, dann fand er festen Halt auf den kleinen Inselchen, die sich wie eine Kette unter dem brackigen Wasser hinzogen. Auf der anderen Seite fiel Melynlas in Galopp, und das Pony jagte hinterher, als gelte es das Leben. Hinter den verkrüppelten Bäumen am Ende eines langen Wassergrabens hielt Taran an. Orddus Hütte lag gerade vor ihnen.


  Angelehnt an einen hohen Erdhügel, halb verdeckt von Gras und Zweigen, erschien sie noch trostloser als in Tarans Erinnerung. Das Strohdach war zerzaust wie ein riesiges, verlassenes Vogelnest und verdeckte die Fenster. Ein Spinnengewebe von Schimmel und Moder überzog die Wände, die jeden Augenblick einzufallen drohten. In der schiefen Tür stand Orddu.


  Mit klopfendem Herzen sprang Taran aus dem Sattel. Hocherhobenen Hauptes schritt er über den Vorplatz. Gurgi klapperte vor Angst mit den Zähnen. Orddu beobachtete sie mit scharfen schwarzen Augen. Wenn die Hexe überrascht war, dann ließ sie es sich jedenfalls nicht anmerken; höchstens, dass sie sich etwas nach vorn beugte und Taran noch genauer musterte. Das unförmige Gewand schlotterte ihr um die Knie. Sie nickte heftig und offenbar sehr zufrieden, sodass die edelsteingeschmückten Spangen und Nadeln in ihren struppigen, verfilzten Haaren glitzerten.


  »Ja, so ist es also!«, rief Orddu freundlich. »Das liebe, kleine Vögelchen und der Wie-heißt-er-noch. Aber du bist ja viel größer geworden, mein Entchen. Wie mühsam muss es doch sein, wenn du in einen Kaninchenbau hineinschlüpfen möchtest. Komm herein, komm herein«, drängte sie und winkte Taran und Gurgi heran. »Du bist so blass, du armes Gänschen. Du bist doch nicht etwa krank gewesen?«


  Taran folgte ihr nicht ohne ein unbehagliches Gefühl, während Gurgi sich schaudernd an ihn klammerte. »Hüte dich, hüte dich«, flüsterte die treue Kreatur. »Freundlicher Empfang macht Gurgi frösteln.«


  Die drei Hexen waren, soweit Taran sehen konnte, mit häuslichen Aufgaben beschäftigt. Orgoch, deren Gesicht durch eine schwarze Kapuze verhüllt war, saß auf einem wackligen Schemel und versuchte ohne großen Erfolg aus einem Schoß voll Wollflocken Kletten herauszuzupfen. Orwen – wenn es überhaupt Orwen war – bemühte sich, ein recht schiefes Spinnrad in Bewegung zu halten, wobei sich die milchweißen Perlen, die sie als Ketten um den Hals trug, jeden Moment in den Speichen des Rades zu verfangen drohten. Orddu selbst hatte wahrscheinlich an dem Webstuhl gestanden, der mitten zwischen Haufen altertümlicher, verrosteter Waffen in einer Ecke der Hütte stand. Die Webarbeit war seit dem letzten Besuch Tarans fortgeschritten, aber noch lange nicht vollendet. Verknotete, wirre Fäden hingen unordentlich herunter, und in das Gewebe war einiges verwoben, das aussah wie die Kletten von Orgoch. Taran konnte nichts von dem Muster erkennen, und doch schien es ihm, als ob sich durch eine Augentäuschung die unbestimmten Schemen, Menschen und Tiere, in dem Gewebe hin und her bewegten. Er hatte aber keine Gelegenheit, diese merkwürdige Wirkarbeit näher zu betrachten. Orwen sprang von ihrem Spinnrad auf, klatschte vor Freude in die Hände und eilte auf ihn zu.


  »Das Vögelchen auf Wanderschaft und der Gurgi!«, schrie sie. »Und wie geht es dem lieben, kleinen Dallben? Hat er noch ›Das Buch der Drei‹? Und sein Bart? Wie schwer muss das für ihn sein? Das Buch, nicht der Bart«, fügte sie hinzu. »Ist er denn nicht mit euch gekommen? Wie schade. Macht aber nichts. Es ist ja so reizend, wenn man Besuch hat.«


  »Ich mache mir nichts aus Besuch«, brummte Orgoch, während sie verdrossen die Wolle auf den Boden warf. »Mir ist das unangenehm.«


  »Aber natürlich ist es angenehm, du geiziges Ding!«, erwiderte Orwen scharf. »Und es ist ein Wunder, dass wir überhaupt noch welchen bekommen.«


  Orgoch brummte und murrte. Unter ihrer schwarzen Kapuze erblickte Taran undeutlich eine düstere Grimasse. Orddu hob die Hand. »Pass auf Orgoch gar nicht auf«, sagte sie zu Taran. »Sie ist heute schlechter Laune, der arme Liebling. Orwen war heute an der Reihe, Orgoch zu sein, und Orgoch freute sich schon darauf, Orwen zu werden. Jetzt ist sie enttäuscht, weil Orwen sich im letzten Augenblick einfach geweigert hat. Nicht, dass ich sie tadeln möchte«, flüsterte Orddu. »Ich möchte auch nicht Orgoch sein. Aber wir werden es irgendwie wieder gutmachen. Und du«, fuhr Orddu fort, wobei ein Lächeln ihr plumpes Gesicht verzog, »du bist das kühnste kleine Gänschen. Nur wenige aus Prydain haben es gewagt, die Marschen von Morva zu durchqueren. Und von diesen wenigen hat es keiner gewagt zurückzukehren. Vielleicht hat Orgoch sie entmutigt. Nur du allein hast das Herz dazu gehabt, mein Entchen.«


  »Oh, Orddu, er ist ein tapferer Held«, warf Orwen ein und betrachtete Taran mit mädchenhafter Bewunderung.


  »Red keinen Unsinn, Orwen«, erwiderte Orddu. »Es gibt Helden und Helden. Ich bestreite nicht, dass er sich gelegentlich tapfer gezeigt hat. Er hat an der Seite von Fürst Gwydion gekämpft, und er war stolz auf sich. Ein Hühnchen mit Adlerfedern! Aber das ist nur eine Art von Tapferkeit. Hat das liebe, kleine Rotkehlchen jemals allein nach Würmern suchen müssen? Das ist Tapferkeit anderer Art. Und es könnte sein, liebe Orwen, dass er für die zweite mehr Mut braucht.« Die Hexe wandte sich Taran zu. »Aber sprich doch, mein Vögelchen. Warum suchst du uns wieder auf?«


  »Sag uns nichts«, unterbrach Orwen. »Lass uns raten. Oh, ich liebe solche Spiele! Wenn sie uns Orgoch auch immer verpatzt.« Sie kicherte. »Lass uns eintausendunddreimal raten. Ich will anfangen.«


  »Gut, Orwen, wenn du unbedingt willst«, sagte Orddu nachsichtig. »Aber sind denn eintausendunddreimal genug? Ein junges Lämmchen kann sich so viel wünschen.«


  »Ihr befasst euch mit den Dingen, wie sie sind«, sagte Taran, während er sich zwang, den Blick der Hexen zu erwidern, »und wie sie sein müssen. Ich glaube, ihr kennt den Grund meiner Wanderschaft von Anfang bis Ende und wisst, dass ich meine Eltern suche.«


  »Eltern?«, fragte Orddu. »Nichts ist leichter. Wähl dir die Eltern aus, die dir gefallen. Da ihr euch gegenseitig nie gekannt habt, was also macht es dann für einen Unterschied – für sie oder für dich? Glaub, was du willst. Du wirst staunen, wie bequem das ist.«


  »Ich will keine Bequemlichkeiten«, erwiderte Taran, »sondern die Wahrheit, sei sie nun gut oder schlecht.«


  »Ach mein süßes Rotkehlchen«, sagte Orddu, »nichts ist schwieriger, als die Wahrheit zu finden. Es gibt Leute, die ein Leben damit verbracht haben; und Viele waren in einer schlimmeren Lage als du. Er war einmal ein Frosch«, redete sie munter weiter. »Ich kann mich gut an ihn erinnern, armes Kerlchen. Er wusste nie genau, ob er nur ein Landtier war, das gern im Wasser umherschwamm, oder ein Wassertier, das gern auf einem Stück Holz saß und sich sonnte. Wir verwandelten ihn in einen Storch mit einer ausgeprägten Vorliebe für Frösche. Und seitdem hat er keine Zweifel mehr, wer er ist, und auch die anderen Frösche haben in diesem Punkt keine Zweifel. Wir würden dasselbe gern für dich tun.«


  »Für euch beide«, sagte Orgoch.


  »Nein!«, kreischte Gurgi und verbarg sich hinter Taran. »Oh, lieber Herr. Gurgi warnte vor schrecklichen Handlungen und Wandlungen!«


  »Vergiss nicht die Schlange«, sagte Orwen zu Orddu, »die so verwirrt und verstört war, weil sie nicht wusste, ob sie grün mit braunen Tupfen oder braun mit grünen Tupfen war. Wir verwandelten sie in eine unsichtbare Schlange«, fügte sie hinzu, »mit braunen und grünen Tupfen. So war sie deutlich zu sehen und konnte nicht getreten werden. Sie war so dankbar hinterher und fühlte sich erleichtert.«


  »Und ich erinnere mich«, krächzte Orgoch und räusperte sich misstönend, »da war doch auch …«


  »Sei still, Orgoch«, unterbrach sie Orwen, »deine Geschichten haben immer ein so – ein so unappetitliches Ende.«


  »Du siehst, mein Entchen«, wandte sich Orddu wieder an Taran, »wir können dir auf mannighafte Weise helfen, und das alles schneller und einfacher, als man sich vorstellen kann. Was möchtest du denn gern sein? Wenn du meine Meinung hören willst, dann schlage ich dir einen Igel vor. Da lebst du sicherer als die meisten anderen. Aber ich will deiner Wahl nicht vorgreifen. Es steht ganz allein bei euch.«


  »Nein, nein, überraschen wir sie doch lieber«, schrie Orwen begeistert. »Wir werden das unter uns ausmachen und ihnen die lästige Arbeit des Nachdenkens ersparen. Sie werden sich dann umso mehr freuen. Wie reizend muss das sein, den Ausdruck ihrer kleinen Gesichter zu sehen – oder ihrer Schnäbel, oder was sie am Ende haben werden.«


  »Keine Vögel«, brummte Orgoch. »Keine Vögel. Auf keinen Fall Vögel. Ich kann sie nicht leiden. Bei Federn muss ich immer husten.«


  Gurgis Furcht war mittlerweile so gewachsen, dass er nur noch sinnlos brabbeln konnte. Taran fühlte sein Blut erstarren. Orddu war einen Schritt auf ihn zugetreten, und Taran griff nach seinem Schwert.


  »Aber, aber, mein Gänschen«, beschwichtigte Orddu freundlich, »verlier nur nicht die Fassung, sonst könntest du am Ende noch viel mehr verlieren. Du weißt, deine Klinge ist hier nutzlos, und es ist sicher nicht die rechte Art und Weise, jemanden zu überreden, wenn du mit dem Schwert herumfuchtelst. Außerdem hast du dich selbst doch in unsere Hand gegeben.«


  »Hand?«, knurrte Orgoch. Ihre rötlichen Augen blitzten aus dem Schatten ihrer Kapuze, und ihr Mund begann sich zusammenzuziehen.


  Taran bewegte sich nicht. »Orddu«, sagte er, wobei er sich nach Kräften bemühte, seiner Stimme einen festen Klang zu verleihen, »wirst du mir antworten? Wenn nicht, brauchen wir nicht länger zu bleiben.«


  »Ich habe nur versucht euch alles ein wenig leichter zu machen«, schmollte Orwen und ließ ihre Perlen durch die Finger gleiten. »Ihr braucht nicht beleidigt zu sein.«


  »Natürlich werden wir dir antworten, meine tapfere Kaulquappe«, sagte Orddu. »Du sollst alles wissen, was du wissen willst, sobald wir uns über eine andere Frage geeinigt haben: den Preis, den ihr uns zahlt. Da das, was du fragst, so ungeheuer wichtig ist – wenigstens für dich –, könnte der Preis ziemlich hoch sein. Aber ich bin sicher, dass du daran gedacht hast, noch bevor du hierher gekommen bist.«


  »Als wir den Schwarzen Crochan suchten«, begann Taran, »hast du Adaons Zauberspange als Preis genommen. Seitdem habe ich nichts gefunden, was mir teurer wäre.«


  »Aber, mein Hühnchen«, sagte Orddu, »dieses Geschäft ist doch längst abgeschlossen. Es ist aus und vorbei. Willst du damit sagen, dass du nichts mitgebracht hast? Du kannst von Glück reden, wenn du ein Igel wirst, denn mehr kannst du dir nicht leisten.«


  »Das letzte Mal«, flüsterte Orgoch heiser in Orddus Ohr, »wolltest du von dem jungen Lämmlein einen Sommertag haben, das wäre ein prächtiger Bissen gewesen.«


  »Du denkst immer nur an dein eigenes Vergnügen, Orgoch«, tadelte Orddu. »Du könntest wenigstens versuchen auch an unsere Wünsche zu denken.«


  »Damals war doch eine goldhaarige Prinzessin bei ihm«, warf Orwen ein, »ein hübsches, kleines Geschöpf. Er hat sicher liebe Erinnerung an sie. Könnten wir nicht diese nehmen?« Sie sprach eifrig weiter. »Es wäre doch entzückend, sie vor uns auszubreiten und an den langen Winterabenden zu betrachten. Er hat dann zwar keine mehr für sich selbst, aber ich glaube, das wäre ein ausgezeichnetes Geschäft.«


  Taran hielt den Atem an. »Nicht einmal ihr könntet so grausam sein.«


  »Meinst du wirklich?«, fragte Orddu lächelnd. »Erbarmen, mein Gänschen – wenigstens, was du darunter verstehst –, gibt es bei uns nicht. Aber«, sie wandte sich Orwen zu, »das würde auch nicht viel einbringen. Wir haben schon genügend Erinnerungen.«


  »Dann hört mich an«, rief Taran und verschränkte seine Hände, damit man nicht sah, dass sie zitterten. »Es ist wahr, ich habe wenig von Wert anzubieten, nicht einmal meinen Namen. Gibt es nichts, was ihr von mir haben wollt? Ich mache euch ein Angebot«, fuhr er rasch und mit leiser Stimme fort. Er fühlte, wie seine Stirn feucht wurde. Obwohl er den Entschluss schon in Caer Dallben gefasst und sorgfältig abgewogen hatte, zögerte er nun, ihn auszusprechen. »Was immer ich in meinem künftigen Leben an Kostbarem finden werde«, sagte er endlich, »der größte Schatz, den ich je in Händen haben werde – ich verpfände ihn euch. Er soll euch gehören, und ihr sollt euren Anspruch erheben, wann immer es euch gefällt.«


  Orddu antwortete nicht, sie sah ihn nur sonderbar an. Die anderen Zauberweiber schwiegen. Selbst Gurgi hatte aufgehört zu winseln. Die Gestalten auf dem Webstuhl schienen sich vor Tarans Augen zu drehen, während er auf Orddus Antwort wartete.


  Die Hexe lächelte. »Bedeutet dir deine Sache so viel, dass du über etwas verfügen willst, was du noch gar nicht gewonnen hast?«


  »Oder vielleicht nie gewinnen wirst«, krächzte Orgoch.


  »Mehr kann ich nicht bieten«, rief Taran. »Ihr könnt mich nicht zurückweisen.«


  »Das Geschäft, das du vorschlägst«, sagte Orddu in freundlichem, aber durchaus sachlichem Ton, »ist im besten Fall eine riskante Sache und befriedigt eigentlich niemanden. Es gibt keine Sicherheit, und oft genug haben wir erlebt, dass der arme Spatz, der solch ein Versprechen macht, nicht lange genug lebt, um es auch einzulösen. Und selbst wenn er es erlebt, besteht immer die Gefahr, dass er – nun sagen wir mal – etwas dickköpfig wird. Gewöhnlich endet es mit unguten Gefühlen auf allen Seiten. Früher einmal, da hätten wir uns darauf eingelassen. Aber traurige Erfahrungen haben uns veranlasst, ein für alle Mal ein Ende zu machen. Nein, mein Hühnchen, wir wollen nicht. Es tut mir leid – das heißt, soweit wir überhaupt für etwas Mitleid empfinden können.«


  Taran blieb die Stimme im Halse stecken. Einen Augenblick lang verschwammen ihm die Gesichter der Zauberinnen. Er konnte nicht mehr deutlich unterscheiden, ob es Orddu, Orwen oder Orgoch war, die ihm gegenüberstand. Es war, als erhebe sich vor ihm eine Eismauer, die keine Gewalt durchbrechen und keine Bitte schmelzen konnte. Verzweiflung ergriff ihn.


  Er senkte den Kopf und wandte sich ab.


  »Aber, mein liebes Gänschen«, rief Orddu fröhlich, »das soll doch nicht heißen, dass niemand anders deine Fragen beantworten könnte.«


  »Natürlich gibt es andere«, fügte Orwen hinzu, »und das Finden kostet nicht mehr, als dass du die Augen offen halten musst.«


  »Und wer?«, fragte Taran rasch.


  »Ich denke an die orange-braune Drossel, die einmal im Jahr kommt, um ihren Schnabel am Kilgwyry zu wetzen«, sagte Orwen. »Sie weiß alles, was je geschehen ist. Wenn du Geduld hast, dann warte und frage sie.«


  »Ach, Orwen«, fuhr Orddu ungeduldig dazwischen, »manchmal glaube ich wirklich, dass du zu sehr in der Vergangenheit lebst. Den Berg Kilgwyry hat sie längst mit ihrem Schnabel abgewetzt. Er ist verschwunden, und das liebe, kleine Kerlchen ist woanders hingeflogen.«


  »Du hast ganz recht, liebe Orddu«, erwiderte Orwen. »Daran habe ich im Augenblick nicht gedacht. Aber wie ist es denn mit dem Lachs im Llew-See? Ich habe nie einen klügeren Fisch kennengelernt.«


  »Er ist weg«, brummte Orgoch und sog an einem Zahn. »Längst weg.«


  »Jedenfalls sind Drosseln und Fische flüchtig und glitschig«, sagte Orddu. »Etwas Verlässliches würde uns jetzt mehr nützen. Du könntest es zum Beispiel mit dem Spiegel von Llunet versuchen.«


  »Der Spiegel von Llunet?«, wiederholte Taran. »Ich habe nie von ihm gehört. Was ist das? Wo …«


  »Am besten aber wäre es«, unterbrach ihn Orgoch, »er könnte bei uns bleiben. Und der Gurgi auch.«


  »Versuche dich etwas im Zaum zu halten, liebe Orgoch, wenn ich dabei bin, etwas zu erklären«, bemerkte Orddu streng und wandte sich dann wieder Taran zu. »Ja, vielleicht, wenn du in den Spiegel von Llunet schautest, würde er dir etwas Interessantes zeigen.«


  »Aber wo ist er?«, begann Taran wieder.


  »Zu weit«, murrte Orgoch. »Bleib doch bei uns.«


  »Im Llawgadarn-Gebirge«, erwiderte Orddu und nahm ihn beim Arm, »wenn er nicht woanders hingebracht worden ist. Aber komm mit mir, mein Entchen. Orgoch ist ein bisschen unruhig. Ich weiß, sie möchte dich gerne hier behalten, und bei zwei Enttäuschungen am selben Tag möchte ich nicht für ihr Benehmen garantieren.«


  »Aber wie kann ich ihn finden?« Taran konnte nur noch seine Frage stammeln, dann stand er schon, zusammen mit dem zitternden Gurgi, draußen vor der Hütte.


  »Haltet euch nicht in den Sümpfen auf«, rief ihnen Orddu nach, während Taran von drinnen laute und zornige Stimmen hörte. »Ihr könntet sonst eure törichte Kühnheit – oder eure kühne Torheit, wie ihr wollt – bedauern. Leb wohl, mein Rotkehlchen!«


  Die schiefe Tür wurde fest verschlossen, obwohl Taran Orddu noch zurief, sie sollte warten.


  »Flieh!«, kreischte Gurgi. »Flieh, lieber Herr, solange Gurgis armes, zartes Haupt noch auf den Schultern sitzt!«


  Obwohl der Tiermensch Taran heftig am Arm zerrte, stand dieser unbeweglich da und starrte auf die Tür. Seine Gedanken waren verwirrt, und eine eigenartige Schwere kam über ihn. »Warum hat sie sich über meinen Mut lustig gemacht?«, sagte er nachdenklich. »Nach Würmern zu graben? Das wäre viel einfacher als die Suche nach dem Spiegel von Llunet.«


  »Schnell!«, flehte Gurgi. »Gurgi hat genug vom Forschen und Fragen. Er kehrt nun gern zurück ins sichere, glückliche Caer Dallben, ja, ja! Oh, lass das nutzlose Suchen und Graben!«


  Taran zögerte noch einen Augenblick. Von dem Llawgadarn-Gebirge wusste er nur, dass es weit im Osten lag. Ohne einen weiteren Hinweis konnte sich seine Fahrt in der Tat als nutzlos erweisen. Gurgi sah ihn bittend an, und Taran klopfte der Kreatur auf die Schulter. Dann wandte er sich um und schritt auf Melynlas zu. »Der Spiegel von Llunet ist die einzige Hoffnung, die Orddu mir gegeben hat«, sagte er. »Ich muss ihn finden.«


  Während Gurgi hastig auf sein Pony kletterte, schwang sich Taran auf Melynlas. Noch einmal blickte er zurück zu der Hütte, und es wurde ihm plötzlich unbehaglich zumute. »Mir gegeben?«, murmelte er. »Gibt Orddu irgendetwas für nichts?«


  [image: Abbildung]


  Der Hof Aeddans


  [image: D]ie beiden Gefährten ließen die Marschen von Morva hinter sich und ritten südostwärts zu den Tal-Cantrefs am Ystrad, denn Taran hatte beschlossen seine Fahrt in Caer Cadarn, der Festung von König Smoit, zu unterbrechen. Er wollte den rotbärtigen König bitten, sie mit neuer Kleidung auszustatten. »Von dort aus«, sagte Taran zu Gurgi, »können wir unsere Fahrt nur fortsetzen, wie es uns der Augenblick eingibt. Mein armer Kopf ist voll Fragen«, seufzte er mit einem unsicheren Lächeln, »aber von Plänen leider keine Spur.«


  Nach vielen Tagen überschritten sie die Grenze von Caddigor, dem größten der Cantrefs, wo König Smoit lebte. Die Landschaft hatte ihr Aussehen längst gewandelt. Statt der grauen Moore lagen jetzt grüne Wiesen vor ihnen. Gurgi blickte sehnsuchtsvoll zu den kleinen Waldtälern hinüber und sog den Rauch der Herdfeuer aus den Schornsteinen hörbar ein. Taran aber ließ sich nicht von seinem Weg abbringen. Wenn sie flott weiterritten, dann würden sie nach drei weiteren Reisetagen in Caer Cadarn ankommen. Kurz vor Sonnenuntergang bemerkten sie, dass Wolken schwer und dunkel aufzogen. Taran hielt an, um in einem Fichtenwäldchen Unterschlupf zu suchen. Er war kaum vom Pferd gestiegen, und Gurgi hatte gerade erst begonnen, die Satteltaschen abzuschnallen, als plötzlich ein Trupp Reiter in das Wäldchen stürmte. Taran sprang herum und zog sein Schwert. Gurgi schrie gellend auf.


  Es waren fünf bewaffnete Reiter. Ihre raubärtigen Gesichter waren von der Sonne gebräunt, und ihre Haltung zeigte, dass sie seit langem im Sattel zu Hause waren. Die Farben, die sie trugen, waren nicht die des Hauses des Königs, weshalb Taran vermutete, die Krieger stünden im Dienste eines Lehensmannes des Königs.


  »Gib auf!«, befahl der Anführer. Er zog sein Schwert und parierte sein Pferd direkt vor den beiden Reisenden. Spöttisch betrachtete er sie: »Wer seid ihr? In wessen Diensten steht ihr?«


  »Das sind Geächtete«, schrie ein anderer. »Schlag sie nieder!«


  »Die sehen mir eher wie Vogelscheuchen als wie Geächtete aus«, erwiderte der Anführer. »Ich halte sie für Bauernflegel, die ihrem Herrn entlaufen sind.«


  Taran senkte das Schwert. »Ich bin Taran, der Hilfsschweinehirt …«


  »Wo sind denn deine Schweine?«, lachte der erste Reiter. »Und warum hütest du sie denn nicht?« Er wies auf Gurgi. »Oder willst du mir sagen, dieses armselige Geschöpf ist einer deiner Schützlinge?«


  »Er ist kein Schweinchen!«, gab Gurgi zornig zurück. »Durchaus kein Schweinchen! Er ist Gurgi, kühn und geschickt, zu dienen liebem Herrn!« Der Zornesausbruch des Tiermenschen brachte die Reiter noch mehr zum Lachen. Jetzt aber erblickte der erste Reiter Melynlas.


  »Dein Hengst ist deiner Stellung nicht angemessen, Sauhirt«, sprach er. »Wie kommst du zu dem?«


  »Melynlas gehört mir zu Recht«, erwiderte Taran scharf. »Ein Geschenk von Gwydion, Prinz von Don.«


  »Fürst Gwydion?«, schrie der Krieger. »Geschenkt? Vielmehr ihm gestohlen«, höhnte er. »Sei vorsichtig. Deine Lügen kosten dich Prügel.«


  »Ich lüge nicht, und ich suche keinen Streit«, antwortete Taran. »Wir reisen friedlich zur Burg von König Smoit.«


  »Smoit braucht keinen Schweinehirten«, unterbrach einer der Krieger.


  »Wir auch nicht«, sagte der erste Reiter. Er wandte sich an seine Genossen.


  »Was meint ihr? Sollen wir sein Pferd nehmen oder seinen Kopf? Oder beides?«


  »Fürst Goryon wird sich über ein neues Pferd freuen, und für dieses hier wird er uns reichlich belohnen«, sagte einer der Reiter. »Aber der Kopf von einem Schweinehirten nützt uns nichts.«


  »Gut gesprochen!«, schrie der Krieger. »Außerdem kann er sich zu Fuß besser um seine Schweine kümmern«, fügte er hinzu und griff nach den Zügeln des Hengstes.


  Taran warf sich zwischen Melynlas und den Reiter, und Gurgi machte einen Satz nach vorn und klammerte sich wütend am Bein des Reiters fest. Die anderen Krieger spornten ihre Rosse. Taran sah sich plötzlich umringt von sich wild bäumenden Pferden und wurde von seinem eigenen Hengst weggedrängt. Verzweifelt kämpfte er, um sein Schwert zu ziehen, aber einer der Krieger machte eine jähe Wendung und drückte Taran mit der Flanke seines Pferdes zur Seite, sodass er das Gleichgewicht verlor. Im gleichen Augenblick versetzte ihm einer der Angreifer einen Streich, der ihm den Kopf gekostet hätte, wenn er nicht mit der flachen Klinge geführt worden wäre. Taran stürzte betäubt zu Boden. Seine Ohren dröhnten, seine Gedanken verwirrten sich, und die Reiter schienen vor seinen Augen wie Sternschnuppen zu zerbersten. Er nahm kaum mehr mit Bewusstsein wahr, dass Gurgi entsetzt aufschrie und dass Melynlas wieherte. Ganz entfernt war es ihm, als sei noch eine weitere Gestalt aufgetaucht, doch als er endlich wieder zu sich kam, waren die Reiter verschwunden und hatten Melynlas mitgenommen.


  Vor Bestürzung und Wut schrie Taran laut auf und lief taumelnd in die Richtung, die die Krieger eingeschlagen hatten. Eine schwere Hand packte seine Schulter. Jäh wandte er sich um und erblickte einen Mann in einer ärmellosen Jacke aus grober Wolle, umgürtet mit einem geflochtenen Strick. Seine nackten Arme waren knotig und sehnig, sein Rücken gebeugt, aber weniger durch die Last der Jahre als durch Arbeit. Ein Büschel grauer, ungepflegter Haare hing um sein ernstes Gesicht.


  »Halt, halt«, sagte der Mann, »du kannst sie jetzt nicht einholen. Deinem Hengst wird nichts zustoßen. Die Leute von Fürst Goryon behandeln Pferde besser als Fremdlinge.« Er schlug an den eichenen Stab, den er trug. »Zwei von Goryons Grenzwächtern werden sich ihre Köpfe flicken lassen müssen. Du aber auch, so wie du aussiehst.« Er hob einen Sack auf und warf ihn über die Schulter. »Ich bin Aeddan, Sohn von Aedd«, sagte er, »komm mit mir, es ist nicht weit zu meinem Hof.«


  »Ohne Melynlas ist meine Fahrt vergebens«, schrie Taran. »Ich muss herausfinden …« Er hielt plötzlich inne. Der Spott der Reiter klang ihm noch in den Ohren, und er wollte nicht mehr sagen, als er unbedingt musste, auch nicht zu diesem Mann, der ihm so freundlich geholfen hatte. Aber der Bauer stellte keine Fragen. »Was du suchst«, erwiderte Aeddan, »das geht dich mehr an als mich. Ich sah, wie fünf Mann über zwei herfielen, und ich wollte nur das Zahlenverhältnis etwas korrigieren. Willst du deine Verletzungen ausheilen? Dann folge mir.«


  Mit diesen Worten schritt der Bauer den Abhang des Hügels hinunter, und Taran und Gurgi folgten ihm. Tiefe Niedergeschlagenheit wegen Melynlas’ Verlust erfüllte Taran. Voll Bitterkeit dachte er daran, dass er bei seiner Suche nicht mehr fertig gebracht hatte, als sein Pferd zu verlieren und sich den Schädel einschlagen zu lassen. Alle Knochen taten ihm weh, und in seinen Muskeln pochte dumpfer Schmerz. Um alles noch schlimmer zu machen, hatten sich die Wolken zusammengeballt, und als die Nacht anbrach, ging ein heftiger Regen nieder, sodass sie bis auf die Haut durchnässt auf Aeddans Hof ankamen.


  Die Behausung, in die Aeddan die Gefährten führte, war nur eine Hütte aus Flechtwerk und Lehm, aber Taran staunte, wie wohnlich und wie hübsch eingerichtet sie war. Nie zuvor hatte er bei seinen Abenteuern die Gastfreundschaft der einfachen Landbevölkerung Prydains genossen, und so blickte er so verwundert um sich wie ein Fremder in einem unbekannten Land. Jetzt, da er Aeddan näher betrachten konnte, erkannte er in dem wettergebräunten Gesicht des Mannes Rechtschaffenheit und Gutmütigkeit. Er fühlte, dass er hier wirklich einen Freund gefunden hatte. Die Bäuerin, eine groß gewachsene, kräftige Frau, deren Gesicht nicht weniger gefurcht war als das ihres Mannes, schlug beim Anblick Gurgis die Hände zusammen, dessen tropfnasse, verfilzte Haare mit Blättern und Zweigen gespickt waren, und schrie entsetzt auf über Tarans blutverschmiertes Gesicht.


  Während Aeddan von dem Kampf berichtete, schloss die Frau, Alarca, eine hölzerne Truhe auf und holte eine dicke, warme Jacke heraus. Sie war abgetragen und an vielen Stellen sorgfältig ausgebessert, doch Taran nahm sie dankbar an Stelle seiner eigenen durchweichten Kleider an.


  Alarca begann einen Trank aus Heilkräutern zu kochen, und inzwischen leerte Aeddan den Inhalt seines Sacks auf dem Tisch aus: Brotstücke, Käse, ein paar getrocknete Früchte.


  »Ich kann euch wenig anbieten«, sagte er. »Mein Land gibt nicht viel her, und ich arbeite deswegen stundenweise auf den Feldern meiner Nachbarn, um das zu kaufen, was ich nicht selbst anbauen kann.«


  »Aber ich habe doch gehört«, sagte Taran bestürzt über Aeddans Worte, »dass es in den Tal-Cantrefs fruchtbaren Boden gibt.«


  »Gegeben hat, ja«, lachte Aeddan bitter. »Zur Zeit meiner Ahnen, nicht zu meiner Zeit. So wie die Berg-Cantrefs berühmt waren wegen ihrer langwolligen Schafe, so waren die Tal-Cantrefs weit und breit bekannt für den feinsten Hafer und die feinste Gerste und Cantref Cadiffor selbst für einen Weizen, der schwer und leuchtend war wie Gold. Es müssen wohl für ganz Prydain goldene Zeiten gewesen sein«, fuhr Aeddan fort, während er Brot und Käse aufschnitt und Taran und Gurgi reichte. »Der Vater meines Vaters erzählte eine Geschichte, die bereits alt war, als er sie hörte, eine Geschichte von Pflügen, die von selbst arbeiteten, von Sicheln, die die Ernte schnitten, ohne dass man eine Hand zu rühren brauchte.«


  »Das habe ich auch gehört«, bestätigte Taran. »Aber Arawn Todesfürst raubte diese Schätze, und jetzt liegen sie ungenutzt und allen verborgen hinter den Mauern von Annuvin.«


  Der Bauer nickte. »Arawns Hand erstickt das Leben von Prydain, und sein Schatten lässt das Land veröden. Unsere Arbeit wird schwerer, besonders weil unsere Fähigkeiten gering sind. Arawn soll verzauberte Werkzeuge geraubt haben? Es gab viele Geheimnisse, der Erde reiche Frucht abzugewinnen – auch diese raubte uns der Fürst von Annuvin. Zweimal in zwei Jahren haben meine Felder keine Frucht getragen«, erzählte Aeddan weiter, als er sah, dass Taran voller Anteilnahme lauschte. »Meine Kornspeicher sind leer. Und je mehr ich für die anderen arbeiten muss, desto weniger kann ich mich um meine eigenen Äcker kümmern. Auch ist mein Wissen zu gering. Was ich brauchen würde, ist auf ewig in den Schatzgewölben von Annuvin verschlossen.«


  »Es liegt aber nicht nur an deinen geringen Kenntnissen«, sagte Alarca. »Vor der ersten Aussaat gingen der Pflugochse und die Kuh ein. Und die zweite Aussaat«, ihre Stimme wurde leise, »bei der zweiten Aussaat waren wir ohne die Hilfe Amrens.« Ihre Augen waren düster geworden, und Taran blickte sie fragend an. Sie sagte: »Amren, unser Sohn. Er war in deinem Alter, und du trägst seine Jacke. Winter und Sommer sind ihm jetzt gleich. Er schläft unter dem Grabhügel bei den anderen gefallenen Kriegern. Ja, er ist von uns gegangen. Er ritt mit den Männern, die die Plünderer vertreiben wollten.«


  »Ich teile eure Trauer«, sagte Taran. Dann fügte er, um sie zu trösten, hinzu: »Aber er starb ehrenvoll. Euer Sohn ist ein Held …«


  »Mein Sohn wurde erschlagen«, gab die Frau scharf zurück. »Die Plünderer kämpften, weil sie am Verhungern waren; wir, weil wir kaum mehr hatten als sie. Und am Ende hatten alle weniger als vorher. Die Arbeit ist zu schwer für ein Paar Hände, auch für zwei. Die Geheimnisse, die Arawn Todesfürst uns geraubt hat, könnten uns helfen.«


  »Das macht nichts. Auch ohne die Geheimnisse wird es in diesem Jahr keine Missernte geben«, sagte Aeddan. »Alle meine Äcker liegen brach bis auf einen. Aber auf diesen einen habe ich meine ganze Mühe verwandt.« Er blickte Taran stolz an. »Als meine Frau und ich den Pflug nicht mehr selbst ziehen konnten, brach ich die Erde mit meinen Händen auf und legte Saatkorn für Saatkorn hinein.« Der Bauer lachte. »Ja, und ich jätete Halm für Halm so sorgfältig wie eine alte Frau in ihrem Kräuterbeetchen. Es wird nichts schief gehen. Das heißt, es darf nicht«, fügte er nachdenklich hinzu. »Diesmal hängt unser ganzes Auskommen davon ab.«


  Es wurde nicht mehr viel gesprochen. Und als das kärgliche Mahl beendet war, streckte Taran seine schmerzenden Glieder neben dem Herd aus, und Gurgi rollte sich an seiner Seite zusammen. Die Müdigkeit besiegte die Verzweiflung wegen Melynlas, und während der Regen auf das Dach klatschte und das Herdfeuer zischend erlosch, schlief Taran ein.


  Die Gefährten erwachten vor Tagesanbruch, aber Aeddan arbeitete bereits auf dem Feld. Der Regen hatte aufgehört, und die Erde war frisch und feucht. Taran kniete nieder und nahm eine Hand voll auf. Aeddan hatte die Wahrheit gesagt: Der Boden war mit größter Sorgfalt bearbeitet worden. Er betrachtete den Bauern mit wachsendem Respekt und mit steigender Bewunderung. Einen Augenblick stand er da und sah auf die brachliegende Erde hinab, die keine Frucht hervorbrachte, nur weil es an Händen fehlte, sie zu bestellen. Mit einem Seufzer wandte er sich ab, und seine Gedanken gingen wieder zu Melynlas. Er konnte sich nicht vorstellen, wie er den silbermähnigen Hengst wiedergewinnen sollte, aber er beschloss, die Burg von Fürst Goryon aufzusuchen, wohin die Krieger nach Aeddans Vermutung das Pferd gebracht hatten. Obwohl er sich um das geliebte Tier mehr denn je sorgte, arbeitete er den ganzen Morgen an der Seite Aeddans. Zu Mittag nahm er Abschied.


  Alarca kam an die Tür. Wie ihr Mann hatte auch sie keine Fragen nach Tarans Plänen gestellt. Jetzt aber fragte sie ihn: »Willst du weiterhin deinen eigenen Weg gehen? Hast du dich von deiner Heimat und deiner Familie abgewandt? Welches Mutterherz sehnt sich nach ihrem Sohn so wie meines?«


  »Leider keines, das ich kenne«, antwortete Taran. »Und keines, das mich kennt.«


  »Du warst sehr geschickt in der Feldarbeit«, sagte Aeddan. »Wenn du einen Ort suchst, wo du gern gesehen bist, dann hast du ihn gefunden.«


  »Ich wünschte mir, dass ich überall so herzlich empfangen würde wie bei euch«, erwiderte Taran.


  [image: Abbildung]


  Goryon der Kühne und Gast der Großmütige


  [image: A]eddan hatte ihnen den kürzesten Weg zu Fürst Goryons wehrhafter Festung gezeigt. Sie war keine Festung im üblichen Sinn, bestand vielmehr aus einer großen Anzahl Einzelgebäuden, die mit einem Palisadenzaun aus hölzernen Pfählen, Weidenruten und festgestampfter Erde vor Angriffen geschützt war. Das Tor aus schweren Holzstangen stand offen, als die beiden Reisenden sich näherten, und sie beobachteten ein lebhaftes Kommen und Gehen von Reitern, Fußsoldaten und von Hirten, die ihr Vieh von der Weide eintrieben. Gurgi zeigte zwar wenig Begeisterung, aber Taran machte ein möglichst unerschrockenes Gesicht und ging, ohne zu zögern, weiter. Inmitten der Leute gelangten sie völlig unbemerkt in die Festung, und ohne Schwierigkeiten fand Taran die Ställe, die größer, sauberer und in besserem Zustand waren als die übrigen Gebäude. Er trat auf einen jungen Burschen zu, der Stroh zusammenrechte, und sagte mit fester Stimme: »Sag mir, mein Freund, ist hier nicht ein grauer Hengst, den die Krieger von Fürst Goryon erbeutet haben? Ein schönes, einzigartiges Tier wird behauptet.«


  »Grauer Hengst?«, schrie der Stallbursche. »Grauer Drache, meinst du wohl! Die Bestie hat aus ihrem Verschlag Kleinholz gemacht und mich hat sie gebissen, dass ich es nie mehr vergessen werde. Fürst Goryon wird keinen heilen Knochen im Leib haben, bevor der Tag endet.«


  »Wie das?«, fragte Taran rasch. »Was hat er mit dem Hengst gemacht?«


  »Was hat der Hengst mit ihm gemacht!«, antwortete der Bursche und grinste. »Abgeworfen, mindestens ein Dutzend Mal! Der Stallmeister selbst kann keine drei Augenblicke auf dem Teufelsvieh sitzen bleiben. Jetzt versucht Goryon darauf zu reiten. Goryon der Kühne, so nennt man ihn«, kicherte der Bursche. Dann fügte er hinter vorgehaltener Hand hinzu: »Ich glaube, er hat gar keine Lust, den Höllengaul auszuprobieren. Aber seine Anhänger drängen ihn. So wird Goryon wohl den Widerstand der Bestie brechen, und müsste er ihr vorher den Rücken brechen.«


  »Herr, Herr«, flüsterte Gurgi aufgeregt, »schnell zu König Smoit! Hilfe holen!« Taran war bei den Worten des Stallknechts bleich geworden. Caer Cadarn war zu weit. Smoits Hilfe würde zu spät kommen. »Wo ist der Hengst?«, fragte er scheinbar unbeteiligt. »Dieses Schauspiel sollte man sich nicht entgehen lassen.«


  Der Stallbursche deutete mit seinem Rechen auf ein lang gestrecktes Haus. »Auf dem Reitplatz hinter der Großen Halle. Seid aber vorsichtig«, fügte er hinzu und rieb sich die Schulter, »haltet Abstand, sonst setzt euch das Ungeheuer noch mehr zu als mir.«


  Taran machte sich sofort auf den Weg. Kaum war er an der Großen Halle vorbei, da hörte er schon das wütende Gewieher von Melynlas. Er begann zu laufen. Er sah eine kahle, hufezerstampfte Reitbahn und eine Gruppe von Kriegern, die den grauen Hengst umstanden. Das Pferd bäumte sich, bockte, warf sich herum und schlug heftig aus. Im nächsten Augenblick flog die dicke, untersetzte Gestalt, die auf dem Rücken des Hengstes gesessen hatte, in die Luft; und dann plumpste Fürst Goryon, mit Armen und Beinen fuchtelnd, auf den Boden und blieb liegen wie ein Mehlsack. Melynlas suchte verzweifelt, aus dem Kreis der Soldaten zu entkommen. Einer von ihnen griff hastig nach den Zügeln. Da vergaß Taran alle Vorsicht. Er schrie auf, lief auf den Hengst zu und packte den Zaum, bevor der völlig verdutzte Mann auch nur daran denken konnte, sein Schwert zu ziehen. Melynlas begrüßte ihn freudig wiehernd, und Taran legte die Arme um seinen Hals. Die Umstehenden liefen auf Taran zu, als dieser eben auf das Pferd steigen und Gurgi hinter sich herziehen wollte. Eine Hand fasste seine Jacke. Taran riss sich los und stellte sich mit dem Rücken gegen die Flanke des Hengstes. Fürst Goryon hatte sich unterdessen aufgerafft und bahnte sich einen Weg durch das Gedränge seiner Krieger.


  »Unverschämt! Frechheit!«, brüllte er. Sein dunkler, grau gesprenkelter Bart sträubte sich nach allen Seiten wie ein wild gewordener Igel. Sein plumpes Gesicht war dunkelrot angelaufen, sei es wegen des Sturzes, sei es aus Atemnot, aus blinder Wut oder aus allen diesen Gründen – Taran konnte es nicht entscheiden.


  »Ein Bauernflegel wagt es, mein Pferd anzutasten? Fort mit ihm! Prügelt ihn für diese Beleidigung!«


  »Ich will nichts weiter als diesen Hengst, der mir gehört«, schrie Taran. »Melynlas von Melyngar …«


  Ein großer, grobknochiger Mann, der einen Arm in der Schlinge trug und den Taran für den Stallmeister hielt, maß ihn mit einem scharfen Blick. »Von Melyngar, von Prinz Gwydions Streitross? Das ist eine vornehme Abstammung. Woher willst du das wissen?«


  »Ich weiß das genauso gut wie das, dass man mir Melynlas geraubt hat«, erklärte Taran. »Bei Aeddans Hof an der Grenze eures Cantrefs. Und meinem Gefährten hat man sein Pony weggenommen.«


  Er versuchte zu erklären, wer er war und was der Grund seiner Reise war. Der Cantref-Fürst hörte nicht zu und schrie ihn an: »Unverschämtheit!« Sein Bart sträubte sich mehr und mehr vor Wut. »Wie kann es ein Sauhirt wagen, mich mit Lügengeschichten zu beleidigen! Meine Grenzwachen haben diese Pferde beinahe um den Preis ihres Lebens erbeutet!«


  »Um den Preis unseres Lebens«, gab Taran zurück. Rasch blickte er die Umstehenden an. »Wo sind die Reiter? Ich bitte euch, ruft sie als Zeugen.«


  »Das ist doch eine Frechheit!«, tobte der Cantref-Fürst. Seine Stimme schnappte über. »Sie reiten an der Grenze auf und ab, wie es ihnen befohlen ist. Willst du etwa sagen, dass ich Faulpelze und Feiglinge in meinen Diensten habe?«


  »Und sie haben sich ganz deinem Dienst gewidmet«, sagte einer der Krieger zu Goryon. »Helden sind sie, sie sind alle Helden. Gegen sechs Riesen zu bestehen …«


  »Riesen?«, wiederholte Taran, der seinen Ohren kaum traute.


  »Riesen, allerdings!«, schrie Goryon. »Man wird es nicht vergessen, wie die tapferen Reiter Goryons des Kühnen von ihren Feinden überfallen wurden. Noch viel schlimmer als Riesen! Einer war ein wildes Ungeheuer mit scharfen Klauen und Hauern. Einer trug einen Eichenstamm und schwang ihn, als wäre es ein Zweiglein. Aber die Reiter Goryons besiegten sie ehrenvoll und rühmlich!«


  »Der Hengst war auch behext!«, warf ein anderer aus dem Gefolge Goryons ein. »Er kämpfte so wütend wie die Riesen. Die Bestie ist ein Menschenmörder, hinterhältig wie ein hungriger Wolf.«


  »Aber Goryon der Kühne wird das Untier zähmen«, fügte ein anderer hinzu, indem er sich an den Cantref-Fürsten wandte. »Du wirst diese Ausgeburt reiten, Goryon. Wir zweifeln nicht daran.«


  »He?«, sagte Goryon. Sein Gesicht verzog sich schmerzlich. Er machte einen wenig glücklichen Eindruck. »Das werde ich tun, ja, das werde ich tun«, knirschte er. Dann brüllte er auf einmal zornig: »Du beleidigst mich, wenn du glaubst, dass ich es nicht kann!«


  Taran, der mitten unter den rauen Kriegern stand, begann zu zweifeln, dass er Mittel und Wege finden würde, diesen jähzornigen Cantref-Fürsten zu überzeugen. Er dachte einen Moment daran, sich mit dem Schwert, so gut er konnte, einen Weg zu bahnen. Aber ein kurzer Blick auf die undurchdringlichen Gesichter der Gefolgsleute gab ihm noch mehr Grund zur Unruhe.


  »Fürst Goryon«, sagte er mit fester Stimme, »ich spreche die Wahrheit. Es gab keine Riesen außer mir selbst, meinem Gefährten und einem Bauern, der auf unserer Seite kämpfte.«


  »Keine Riesen?«, tobte Goryon. »Unverschämtheit! Beleidigung!« Er stampfte mit dem Fuß auf, als ob der Boden selbst ihn gekränkt hätte. »Du nennst meine Leute Lügner? Dann nenne mich doch auch einen Lügner!«


  »Fürst Goryon«, begann Taran wieder und verbeugte sich tief. Es wurde langsam klar, dass der Fürst zu empfindlich war, um an einen ganz gewöhnlichen Pferdediebstahl glauben zu können. Auch für die Grenzwache selbst war es weit ehrenvoller, mit Riesen siegreich gekämpft, als einen Hilfsschweinehirten beraubt zu haben. »Ich heiße niemanden einen Lügner, und deine Leute haben die Wahrheit gesprochen. Die Wahrheit«, fügte er hinzu, »wie sie sie gesehen haben.«


  »Unverschämtheit!«, schrie Goryon. »Die Wahrheit wie sie ist! Es waren Riesen, Ungeheuer, entwurzelte Eichen. Meine Leute wurden für ihre Kühnheit herrlich belohnt, du aber sollst für deine Frechheit Prügel beziehen!«


  »Ich glaube, es verhielt sich folgendermaßen, Fürst Goryon«, fuhr Taran fort und wählte die Worte bedachtsam. »Die Sonne stand tief, und unsere Schatten waren lang, sodass wir doppelt so viel zu sein schienen, als wir wirklich waren. Und was die Riesen betrifft«, sprach Taran rasch weiter, bevor der Cantref-Fürst ihn erneut wegen einer vermeintlichen Beleidigung unterbrechen konnte, »so waren es wieder nur die langen Schatten des Abends, die wohl jeden in einer solchen Situation getäuscht hätten.«


  »Die entwurzelte Eiche«, begann Fürst Goryon.


  »Der Bauer trug einen kräftigen Eichenknüppel«, sagte Taran. »Sein Arm war stark, und seine Schläge fielen geschwind, wie zwei von deinen Leuten wohl bestätigen können. Er hieb so mächtig um sich, dass es kein Wunder ist, wenn sie glauben, ein Baum sei auf sie niedergefallen.«


  Fürst Goryon schwieg einen Augenblick, sog an einem Zahn und strich seinen gesträubten Bart. »Und was ist mit dem Ungeheuer? Eine rasende, tollwütige Bestie, die sie mit eigenen Augen gesehen haben?«


  »Das Ungeheuer steht vor dir«, antwortete Taran und wies auf Gurgi. »Er ist schon lange mein Gefährte. Er ist ganz sanft, das weiß ich. Aber wenn man ihn reizt, wird er zum erbitterten Gegner.«


  »Das ist Gurgi! Ja! Ja!«, rief Gurgi. »Kühn, klug und wild, zu kämpfen für lieben Herrn!« Dabei bleckte er die Zähne, schwang seine haarigen Arme und heulte so fürchterlich, dass Goryon und sein Gefolge einen Schritt zurückwichen.


  Auf dem Gesicht des Cantref-Fürsten malte sich tiefes Erstaunen. Er schob das Gewicht seines Körpers von einem Fuß auf den anderen und starrte Taran finster an. »Du willst die Tapferkeit derer, die mir dienen, mit deinen Schatten verdunkeln. Wieder eine Beleidigung …«


  »Wenn deine Krieger wirklich geglaubt haben, was sie angeblich gesehen haben«, sagte Taran, »und entsprechend gekämpft haben, dann ist ihre Tapferkeit nicht geringer. Ja, man kann mit Recht sagen«, fügte er halblaut hinzu, »ihre Tapferkeit ist um nichts geringer als ihre Wahrheitsliebe.«


  »Das sind alles nur Worte«, unterbrach ihn der Stallmeister. »Zeig mir Taten. Es gibt kein Tier mit vier Hufen, das ich nicht reiten könnte, außer diesem hier. Nun, Bürschchen, traust du dich aufzusitzen?«


  Statt zu antworten, schwang sich Taran schnell in den Sattel. Melynlas wieherte und scharrte mit den Hufen. Dann stand er regungslos.


  Fürst Goryon war sprachlos vor Staunen, und der Stallmeister starrte ungläubig auf Taran. Staunendes Gemurmel erhob sich unter dem Gefolge Goryons. Taran aber vernahm ein raues Lachen, als einer von den Umstehenden rief. »Nun, Goryon! Ein Bauernlümmel reitet einen Hengst, den ein Fürst nicht bezwingen konnte. Er nimmt dir nicht nur das Pferd, sondern auch die Ehre!«


  Taran hatte zuvor geglaubt, in Goryons zerschlagenem Gesicht einen Schimmer von Erleichterung aufflackern zu sehen, so als wäre der Fürst ganz zufrieden, nicht mehr auf Melynlas reiten zu müssen. Aber bei diesen Worten begann sein Gesicht vor Wut blau-rot anzulaufen.


  »So ist es nicht!«, schrie Taran schnell den umstehenden Männern zu. »Wollt ihr, dass euer Landesherr den Klepper eines Sauhirten reitet? Lässt sich das mit seiner Ehre vereinbaren?« Er wandte sich an Goryon, denn ihm war ein kühner Gedanken gekommen. »Und doch, Fürst Goryon, wenn ihr ihn als Geschenk von mir annehmen …«


  »Was?«, brüllte Goryon mit schriller Stimme. Sein Gesicht wurde grau. »Beleidigung! Unverschämtheit! Frechheit! Wie kannst du es wagen! Ich nehme keine Geschenke von Sauhirten an! Und ich werde mich nie mehr so weit erniedrigen, ein zweites Mal diese Bestie zu besteigen.« Er hob mit jäher Bewegung einen Arm. »Fort! Aus meinen Augen – deine Schindmähre, dein Ungeheuer, sein Pony – fort damit!«


  Goryon klappte den Mund hörbar zu und sagte kein Wort mehr. Gurgis Pony wurde aus dem Stall geführt, und unter den Augen des Cantref-Fürsten und seines Gefolges ritten die beiden Gefährten ungehindert durch das Tor hinaus. Taran ritt langsam und mit hoch erhobenem Haupt, um möglichst selbstsicher zu erscheinen. Als sie aber außer Sichtweite waren, bohrten sie die Fersen in die Flanken ihrer Pferde und galoppierten davon, als koste es das Leben.


  »Oh, Klugheit, die Pferde von übermütigem Fürst gewinnt!«, schrie Gurgi, als sie weit genug geritten waren, um vor Verfolgung sicher zu sein, falls Goryon seinen Entschluss bereuen sollte. »Nicht einmal Gurgi wäre so schlau gewesen. Oh, er möchte gern so klug sein wie lieber Herr, aber sein armes, zartes Haupt hat kein Geschick für solche Gedanken!«


  »Meine Klugheit?«, lachte Taran. »Kaum genug, um den Verlust von Melynlas wieder gutzumachen.«


  Sorgfältig prüfte er das Tal. Die Nacht brach an. Er hatte gehofft, auf ein Gehöft zu stoßen, wo sie für die Nacht Unterschlupf finden konnten, denn er hatte nicht die Absicht, mit anderen umherziehenden Banden Bekanntschaft zu machen. Aber er sah kein Haus und keine Hütte, und so zogen sie weiter durch die purpurne Dämmerung.


  Lichter schimmerten vor ihnen auf, und Taran brachte Melynlas nahe bei einer Burg zum Stehen, die ähnlich angelegt war wie die Goryons. Aber hier leuchteten Fackeln an jeder Ecke des Palisadenzauns und selbst auf dem Dachfirst der Großen Halle wie zum Zeichen eines ausgelassenen Festes.


  »Sollen wir wagen, hier zu bleiben?«, fragte Taran. »Wenn dieser Cantref-Fürst so gastfreundlich ist wie Goryon, dann würden wir im Nest eines Gwythaints sicher ruhiger schlafen.«


  Aber die Hoffnung auf ein bequemes Bett war stärker als alle Befürchtungen, und der einladende Schein der Fackeln machte ihm seine Erschöpfung erst richtig bewusst. Er zögerte noch einen Augenblick, dann aber ritt er näher an das Tor.


  Den Männern im Wachturm rief Taran zu, sie seien Reisende auf dem Weg nach Caer Cadarn und dem König Smoit wohl bekannt. Er war erleichtert, als sich das Tor kreischend öffnete und die Wachen ihnen ein Zeichen gaben einzutreten. Der Haushofmeister wurde herbeigeholt, und er führte Taran und Gurgi zur Großen Halle.


  »Bittet um die Gastfreundschaft meines Herrn, Fürst Gast«, sagte ihnen der Haushofmeister, »und er wird entscheiden, was richtig ist.«


  Taran folgte dem Haushofmeister. Der Gedanke an eine warme Mahlzeit und an ein bequemes Lager richtete seine Lebensgeister wieder auf. Aus der Großen Halle tönten laute Stimmen, Gelächter und fröhliche Harfenklänge. Als Taran durch die Tür trat, sah er zu beiden Seiten des niedrigen Raumes dicht besetzte Tische. Am anderen Ende des Saals saß inmitten seiner Gefolgsleute und deren Damen ein reich gekleideter Heeresfürst, ein Trinkhorn in der einen Faust und eine riesige Fleischkeule in der anderen.


  Taran und Gurgi verbeugten sich tief. Bevor sie jedoch näher treten konnten, wandte sich der Harfenspieler um, stieß einen Schrei der Überraschung aus, lief auf sie zu und schüttelte Taran beinahe die Hand vom Arm. Dieser sah ungläubig und glücklich auf die gewaltige Adlernase und das borstige strohblonde Haare seines alten Gefährten Fflewddur Fflam.


  »Wenn das kein Zufall ist!«, rief der Barde und zog sie zum oberen Ende der Tafel. »Ihr habt mir gefehlt. Seid ihr denn nicht in Caer Dallben geblieben? Als wir von Mona abfuhren«, erklärte Fflewddur hastig, »hatte ich wirklich die Absicht, das Umherziehen bleiben zu lassen und in meinem eigenen Reich sesshaft zu werden. Dann sagte ich mir, Fflewddur, alter Bursche, Frühling ist nur einmal im Jahr. Und jetzt ist er da, und ich bin auch da. Was ist mit euch? Aber zuerst Essen und Trinken, später den Bericht.«


  Fflewddur hatte die Gefährten vor Fürst Gast geführt. Taran erblickte einen Krieger mit fleischigem Gesicht und einem Bart von der Farbe schmutzigen Flachs. An seinem Hals hing eine prächtige Kette. An seinen Fingern, die stark genug waren, um Walnüsse zu knacken, blitzten Ringe. An den Armen trug er Reife aus gehämmertem Silber. Die Kleidung des Cantref-Fürsten war kostbar und sorgfältig gearbeitet. Aber Taran sah auch, dass sie nicht nur Flecken und Spritzer des heutigen Schmauses trug, sondern auch vieler anderer, früherer. Der Barde schlug einen Akkord auf der Harfe und stellte dem Fürsten die Gefährten vor. »Das sind die beiden, die erfolgreich versucht haben Arawn von Annuvin den Schwarzen Crochan streitig zu machen und Seite an Seite mit Gwydion, Prinz von Don, gekämpft haben. Möge deine Gastfreundlichkeit ihrer Kühnheit entsprechen!«


  »So soll es sein!«, rief Gast mit lauter Stimme. »Kein Fremder kann die Gastfreiheit Gasts des Großmütigen schelten!« Er machte für die Gefährten Platz an seinem Tisch, schob die leeren Becher und Schalen, die vor ihm standen, zur Seite, klatschte in die Hände und rief nach dem Haushofmeister. Als dieser erschien, befahl ihm der Fürst, eine solche Unmenge von Speisen und Getränken aufzutragen, dass Taran sich nicht vorstellen konnte, wie er auch nur die Hälfte davon verzehren sollte. Gurgi, hungrig wie immer, schleckte sich in genüsslicher Vorfreude bereits die Lippen.


  Als der Haushofmeister gegangen war, begann der Fürst mit einer Geschichte, der Taran nur mit Mühe folgen konnte. Er sprach davon, wie viel Geld er für das Essen ausgebe und wie großzügig er gegen Fremde sei. Taran hörte höflich zu und war erfreut, dass er das Glück gehabt hatte, auf Gasts Festung zu stoßen. Er begann sich sicherer zu fühlen, da er Fflewddur an seiner Seite wusste, und schließlich wagte er, von seinem Zusammentreffen mit Fürst Goryon zu sprechen.


  »Goryon!«, knurrte Gast. »Unverschämter Bauernlümmel! Grober Kerl! Prahler und Aufschneider! Und womit schneidet er auf?« Er ergriff ein Trinkhorn. »Siehst du das?«, schrie er. »Der Name Gasts ist hier eingegraben, und die Buchstaben sind aus Gold gearbeitet! Sieh dir den Becher an! Diese Schale! Sie schmücken meinen Tisch bei jeder gewöhnlichen Mahlzeit. Meine Schatzkammern enthalten noch schönere Geräte, wie du sehen wirst. Goryon! Pferdefleisch ist das Einzige, wovon er etwas versteht, und auch davon wenig genug!«


  Fflewddur hatte die Harfe an die Schulter gelehnt und begann nun eine Melodie zu spielen.


  »Das ist ein kleines Stückchen, das ich selbst komponiert habe«, erläuterte er. »Und obwohl ich gestehen muss, dass es von Tausenden bejubelt und gepriesen worden ist …«


  Kaum waren diese Worte über seine Lippen gekommen, da krümmte sich die Harfe wie ein überspannter Bogen, und eine Saite riss mit schrillem Ton. »Zum Teufel mit dem Ding!«, schimpfte der Barde vor sich hin. »Lässt es mir denn keine Ruhe? Ich schwöre, es wird immer schlimmer. Das kleinste Tüpfelchen Farbe, das ich den Tatsachen hinzufüge, kostet mich eine Saite. Ja, nun, ich wollte sagen, ich kenne ein volles halbes Dutzend Leute, die das Lied, na, sagen wir, für recht gut gelungen hielten.« Mit einer Gewandtheit, die auf lange, schmerzliche Erfahrung schließen ließ, knotete Fflewddur die gerissene Saite wieder zusammen.


  Taran schaute sich unterdessen in der Halle um und war überrascht, als er feststellte, dass die Teller und Trinkhörner der Gäste nicht einmal halb voll und offenbar nie richtig voll gewesen waren. Sein Staunen wuchs, als der Haushofmeister zurückkehrte und das mit Speisen überladene Tablett vor Fürst Gast absetzte.


  »Esst euch satt!«, schrie Gast zu Taran und Gurgi hinüber und schob ihnen ein kleines Eckchen Brot zu, das in Bratensoße getunkt war. Das übrige behielt er für sich. »Gast der Großmütige hat stets eine offene Hand! Ein lästiger Fehler, der mich noch arm machen wird. Aber es ist nun einmal meine Natur, von meinem Reichtum großzügig auszuteilen. Ich kann nichts dagegen tun!«


  »Großmütig«, sagte Taran halblaut zu Fflewddur, während Gurgi die kümmerliche Mahlzeit verschlang und sich verzweifelt nach mehr umsah. »Ich glaube, er bringt es fertig, dass ein Geizhals neben ihm wie ein Verschwender erscheint!«


  So ging die Mahlzeit vorüber. Gast drängte die Gefährten mit lauter Stimme, sich reichlich zu bedienen, wobei er ihnen widerstrebend ein paar Fetzen zähen Fleisches von der hochgetürmten Platte anbot. Erst ganz am Ende, als Gast so viel verschlungen hatte, wie er nur vermochte, und er den Kopf vor Müdigkeit nicht mehr gerade halten konnte, sodass sein Bart ins Trinkhorn hing, durften die Gefährten die mageren Überreste hinunterwürgen. Schließlich tappten die drei Freunde entmutigt und mit leeren Bäuchen zu einer armseligen Kammer, wo sie bald in einen bleiernen Schlaf sanken.


  Am Morgen drängte Taran ungeduldig zum Aufbruch nach Caer Cadarn, und Fflewddur war bereit, mit ihm zu ziehen. Aber Fürst Gast wollte davon nichts hören: Zuerst mussten sie seine Schatzkammern bewundern. Der Cantref-Fürst öffnete Truhen mit Bechern, Schmuck, Waffen, Pferdegeschirren und vielen anderen Dingen, wirr durcheinander geworfen, deren Wert Taran sehr hoch einschätzte. Unter all diesen Kostbarkeiten fiel Taran besonders eine zierlich geformte Weinschale auf.


  »Diese Weinschale ist allein so viel wert wie all das übrige Zeug«, flüsterte Fflewddur Taran zu, als Fürst Gast die drei Gefährten aus dem Schatzhaus auf eine Viehweide direkt vor dem Palisadenzaun führte. »Sie ist aus der Hand von Annlaw dem Töpfer, einem Meister in seiner Kunst und dem geschicktesten Töpfer in Prydain. Ich schwöre, seine Töpferscheibe hat Zauberkräfte. Armer Gast!«, fügte Fflewddur hinzu. »Er nennt sich reich und weiß so wenig von dem, was er besitzt!«


  »Aber wie konnte er solche Schätze anhäufen?«, fragte Taran.


  »Was das betrifft, möchte ich nicht gern Fragen stellen«, sagte Fflewddur leise und grinste. »Sehr wahrscheinlich auf die gleiche Weise, wie Goryon dein Pferd gewann.«


  »Und das hier«, schrie Gast und blieb neben einer Kuh stehen, die friedlich grasend bei den übrigen Rindern stand, »und das ist Cornillo, die schönste Kuh im ganzen Land!«


  Taran konnte das nicht bestreiten, denn Cornillo glänzte, als ob sie frisch poliert wäre, und ihre kurzen gebogenen Hörner funkelten in der Sonne. Fürst Gast streichelte ihre glatten Flanken. »Sanft wie ein Lamm und stark wie ein Ochse! Schnell wie ein Pferd und klug wie eine Eule!« Gast ging weiter, während Cornillo langsam ihr Futter wiederkäute und Taran geduldig anblickte, als wollte sie bitten, man möchte sie doch nicht für etwas anderes als eine Kuh halten.


  »Sie führt mein Vieh besser als jeder Hirt«, erläuterte Fürst Gast. »Wenn nötig, kann sie einen Pflug ziehen oder eine Kornmühle drehen. Ihre Kälber sind immer Zwillinge! Und ihre Milch ist süß! Rahm! Jeder einzelne Tropfen! So dick, dass die Milchmagd sie kaum buttern kann!«


  Cornillo stieß den Atem fast wie einen Seufzer aus, schlug mit dem Schwanz und fing an zu grasen. Fürst Gast drängte die Gefährten zum Hühnerstall weiter und von dort zum Gehege der Jagdfalken. Der Vormittag war fast vorüber, und Taran hatte schon alle Hoffnungen aufgegeben, die Festung je verlassen zu können, als Gast endlich den Befehl gab, ihre Pferde fertig zu machen.


  Taran sah, dass Fflewddur noch immer Llyan ritt, die mächtige goldbraune Katze, die den Gefährten auf der Insel Mona das Leben gerettet hatte. »Ja, ich habe mich entschlossen, sie zu behalten – vielmehr sie hat beschlossen, mich zu behalten«, sagte der Barde, als Llyan herbeisprang und ihren Kopf vertraulich an Tarans Schulter zu reiben begann. »Sie liebt die Harfe mehr denn je«, erzählte Fflewddur weiter. »Sie kann nicht genug davon kriegen.«


  Kaum hatte er das gesagt, da sträubte Llyan ihre langen Schnurrhaare und gab dem Barden einen kräftigen Stoß. Fflewddur musste auf der Stelle sein Instrument nehmen und ein paar Saiten anschlagen. Llyan sah ihn laut schnurrend und freundlich mit ihren großen gelben Augen an.


  »Lebt wohl«, rief der Cantref-Fürst, als die Gefährten aufsaßen. »In der Festung Gasts des Großmütigen werdet ihr immer großzügig empfangen werden!«


  »Eine Großmut, bei der man verhungern kann«, bemerkte Taran lachend. »Gast hält sich für freigebig, so wie Goryon sich für kühn hält. Soweit ich mir ein Urteil erlauben kann, haben beide unrecht. Und doch«, fügte er hinzu, »scheinen sie mit sich zufrieden zu sein. Ein Mensch ist doch das, wofür er sich selbst hält.«


  »Aber nur, wenn er ein richtiges Bild von sich hat«, antwortete Fflewddur. »Wenn zwischen seiner Meinung und den Tatsachen ein zu großer Unterschied ist – ja dann, mein Freund, möchte ich sagen, dass ein solcher Mensch nicht mehr Substanz hat als Goryons Riesen! Aber beurteile sie nicht zu streng«, sprach der Barde weiter. »Diese Cantref-Fürsten sind sich ziemlich gleich. Einmal liebenswürdig wie Stachelschweine, im nächsten Augenblick so harmlos wie junge Hunde. Sie alle hüten ihren Besitz, und doch können sie großzügig bis zur Schwachheit sein, wenn sie gerade in Laune sind. Doch sind sie keine Feiglinge. Der Tod sitzt mit ihnen im Sattel, und sie achten ihn nicht. Ich habe gesehen, wie sie in der Schlacht ihr Leben hingeben für einen Freund. Gleichzeitig«, fügte er noch hinzu, »habe ich die Erfahrung auf allen meinen Fahrten gemacht: je weiter eine Heldentat zurückliegt, desto größer wird sie. So ist es auch nicht verwunderlich, dass man auf so viele Helden stößt. Wenn jeder eine solche Harfe hätte wie ich«, sagte er mit einem nachdenklichen Blick auf sein Instrument, »was könntest du für ein Geklirre hören aus jeder Festung in Prydain!«
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  Cornillo


  [image: A]m Spätnachmittag erblickten die Gefährten das leuchtendrote Banner mit dem schwarzen Bären, das Emblem des Königshauses von Smoit, das stolz über den Türmen von Caer Cadarn wehte. Im Gegensatz zu den palisadenbewehrten Festungen der Cantref-Fürsten war Smoits Burg eine Anlage mit Mauern aus behauenen Steinen und eisenbeschlagenen Toren, die stark genug war, jedem Angriff zu widerstehen. Zersplitterte Steine und tiefe Dellen im Eisen der Tore deuteten daraufhin, dass die Burg manchem Ansturm standgehalten hatte. Für die drei Reisenden aber öffneten sich die Tore ohne Umstände, und eine Ehrengarde von Lanzenträgern eilte herbei, um die Gefährten zu begleiten.


  Der rotbärtige König saß an der Tafel in der Großen Halle. Aus der Anzahl der vollen und leeren Schüsseln, Platten und Trinkhörner schloss Taran, dass Smoit seit dem Morgen nicht aufgehört hatte zu tafeln. Beim Anblick der drei Freunde sprang der König von seinem eichenen Thronsessel auf, der, geschnitzt wie ein gewaltiger Bär, Smoit selbst erstaunlich glich.


  »Bei meinen Knochen!«, bellte er, dass das Geschirr auf dem Tisch klapperte und klirrte. »Euer Anblick ist mir lieber als ein Festmahl!« Sein narbenbedecktes Gesicht leuchtete vor Freude, und er schloss die Gefährten so kräftig in seine Arme, als wollte er sie zermalmen. »Kratz doch ein Lied aus deinem alten Kochtopf«, schrie er Fflewddur zu. »Eine freudige Melodie für ein freudiges Zusammentreffen! Und du, mein Junge«, fuhr er fort und packte Taran mit seinen schweren, rot bepelzten Pranken an den Schultern, »beim letzten Mal hast du so jämmerlich ausgesehen wie ein gerupftes Huhn. Und dein zottiger Freund, der hat sich wohl den ganzen Weg von Caer Dallben bis hierher im Gebüsch gewälzt?«


  Smoit klatschte in die Hände, brüllte, man sollte mehr Speisen und Getränke heranschaffen, und weigerte sich Tarans Bericht anzuhören, bevor die Gefährten nicht gesättigt wären und er selbst ein weiteres üppiges Mahl vertilgt hätte.


  »Der Spiegel von Llunet?«, sagte Smoit, als Taran schließlich von seiner Suche erzählen konnte. »Ich habe nie von einem solchen Ding gehört. Du kannst genauso gut eine Nadel in einem Heuhaufen suchen wie einen Spiegel in den Bergen von Llawgadarn.« Der König zog seine mächtigen Brauen zusammen und schüttelte den Kopf. »Das Llawgadarn-Gebirge liegt im Gebiet der Freien Commots, und ob die Leute dort Lust haben, dir zu helfen …«


  »Die Freien Commots?«, fragte Taran. »Ich habe den Namen gehört, aber ich weiß nur wenig über sie.«


  »Das sind Weiler und kleine Dörfchen«, warf Fflewddur ein. »Sie beginnen östlich von den Berg-Cantrefs und sind bis zum Großen Avren hin verstreut. Ich selbst bin nie hingekommen. Die Freien Commots sind sogar für meine Streifzüge etwas weit abgelegen. Aber das Land selbst ist das lieblichste in ganz Prydain – sanfte Hügel und freundliche Täler, fetter Ackerboden und süße Wiesen für das Vieh. Es gibt Eisen für scharfe Schwerter. Gold und Silber für wertvollen Schmuck. Annlaw der Töpfer soll dort leben und viele andere Handwerker: geschickte Weber, Kunstschmiede – seit Menschengedenken war ihre Kunstfertigkeit der Stolz der Commots.«


  »Ein stolzes Volk, das sind sie«, stimmte Smoit zu, »und eine unbeugsame Rasse. Sie erkennen keinen Cantref-Fürsten an, sondern nur den Hochkönig Math selbst.«


  »Keine Cantref-Fürsten?«, fragte Taran erstaunt. »Wer regiert sie dann?«


  »Nun, sie regieren sich selbst«, antwortete Smoit. »Außerdem sind sie beharrlich und stark. Und, bei meinem Bart, ich bin sicher, dort kennt man mehr Frieden und nachbarliche Hilfsbereitschaft als sonst wo in Prydain. Wozu also brauchen sie Könige und Fürsten? Wenn du der Sache auf den Grund gehst«, fügte er hinzu, »dann hängt doch die Macht eines Königs von der Willigkeit derer ab, über die er herrscht.«


  Taran, der aufmerksam zugehört hatte, nickte. »Ich habe noch nie daran gedacht«, sagte er wie zu sich selbst, »aufrichtige Treue kann tatsächlich nur freiwillig gegeben werden.«


  »Genug geredet!«, polterte Smoit. »Das macht mir Kopfweh und dörrt mir den Schlund aus. Wir wollen lieber essen und trinken. Vergiss den Spiegel! Bleib bei mir in meinem Cantref, Junge. Wir werden auf die Jagd reiten, tafeln und uns einen guten Tag machen. Du wirst hier mehr Fleisch an deine Knochen kriegen, als wenn du nutzlos in der Gegend herumstreifst. Das soll dir ein guter Rat sein, mein Junge.«


  Smoit musste schließlich doch einsehen, dass er Taran nicht von seinem Vorhaben abbringen konnte, und erklärte, er werde die Gefährten mit allem ausstatten, was sie für ihre Fahrt nötig hätten. Am nächsten Morgen, nach einem gewaltigen Frühstück, das – so sagte Smoit – ihren Appetit auf die Hauptmahlzeit schärfen sollte, überließ ihnen der König sein Vorratshaus, ging aber mit ihnen hinein, um sich zu vergewissern, dass sie auch nur das Beste aussuchten.


  Taran hatte gerade angefangen, die Berge von Taurollen, Satteltaschen und Ledergeschirren zu durchwühlen, als ein Mann von der Schlosswache hereinstürmte und rief: »Herr! Ein Reiter von Fürst Gast ist eingetroffen! Goryons Räuber haben Gasts preisgekrönte Kuh und die ganze Herde gestohlen!«


  »Bei allem Blut, das durch meine Adern rinnt!«, brüllte Smoit. Die struppigen, buschigen Augenbrauen des Königs zogen sich zusammen, sein Gesicht wurde so rot wie sein Bart. »Wie kann er es wagen, Unfrieden in meinem Cantref zu säen!«


  »Die Leute Gasts haben sich gerüstet. Sie reiten gegen Goryon«, sprach der Wächter hastig weiter. »Gast bittet dich dringend um Hilfe. Willst du mit dem Boten sprechen?«


  »Mit ihm sprechen?«, bellte Smoit. »Ich werde seinen Herrn in Eisen schlagen, weil er den Frieden gebrochen hat! Noch schlimmer! Weil er ihn ohne meine Erlaubnis gebrochen hat!«


  »Gast in Eisen legen?«, fragte Taran ziemlich erstaunt. »Aber Goryon hat doch seine Kuh gestohlen …«


  »Seine Kuh?«, schrie Smoit. »Seine Kuh, von wegen! Gast hat sie selbst im vergangenen Jahr Goryon gestohlen. Und vorher umgekehrt. Keiner von ihnen weiß mehr, wem das Vieh nun eigentlich gehört. Diese verdammten Streithähne! Denen werd ich ihr Mütchen kühlen! In meinem Kerker! Beiden, Gast und Goryon!«


  Smoit griff nach einer riesigen doppelschneidigen Streitaxt. »Ich werde sie an den Ohren zurückholen!«, tobte er. »Sie kennen meinen Kerker. Sie waren oft genug drinnen. Wer reitet mit mir?«


  »Ich, selbstverständlich!«, schrie Fflewddur mit blitzenden Augen. »Großer Belin, ein Fflam lässt sich keinen Kampf entgehen!«


  »Wenn du unsere Hilfe brauchen kannst, Herr«, begann Taran, »dann sind wir gerne bereit. Aber …«


  »Aufs Pferd, mein Junge!«, befahl Smoit. »Du sollst sehen, wie Gerechtigkeit geübt wird. Ich will Frieden zwischen Gast und Goryon, und wenn ich ihnen vorher die Köpfe einschlagen müsste!«


  Smoit stürmte aus dem Vorratshaus, schwang wild die Axt und brüllte Befehle nach rechts und links. Ein Dutzend Krieger sprangen auf die Pferde. Smoit selbst stieg auf einen Hengst mit einer Brust breit wie ein Fass. Dann pfiff er durch die Zähne und gab das Zeichen zum Aufbruch.


  Der rotbärtige König legte bei dem Ritt durch die Täler ein solches Tempo vor, dass sich selbst Llyan anstrengen musste mitzukommen, während sich Gurgi, dem es schier den Atem verschlug, am Hals seines wild dahinrasenden Ponys festklammerte. Smoits Streitross war schaumbedeckt und ebenso Melynlas, als der Cantref-König schließlich Halt gebot.


  »An die Fleischtöpfe!«, schrie Smoit, schwang sich aus dem Sattel und sah so frisch aus, als habe er eben erst einen gemütlichen Morgenritt begonnen. Die Gefährten, die immer noch ganz außer Atem waren, hatten durchaus keinen Appetit, aber Smoit schlug mit den Fäusten gegen den breiten Bronzegürtel, den er um die Mitte seines Leibes trug. »Der Hunger macht einen Mann verdrießlich und raubt ihm das Vergnügen an der Schlacht.«


  »Herr, müssen wir denn mit Fürst Gast kämpfen?«, fragte Taran mit einiger Sorge, denn Smoits Kriegerschar zählte nur ein Dutzend Leute. »Wenn sich Fürst Goryon gerüstet hat, dann sind wir wohl zu wenig, um sie alle zu bestehen.«


  »Kämpfen?«, erwiderte Smoit. »Nein, das lohnt nicht. Ich werde diese Unruhestifter bei der Nase kriegen und noch vor Sonnenuntergang in den Kerker sperren. Sie werden tun, was ich befehle. Ich bin ihr König, bei meinem Bart! Hier steckt genug Kraft, um sie zu erinnern.« Er schüttelte seine Faust.


  »Trotzdem«, wagte Taran einzuwenden, »du selbst hast mir gesagt, dass die wahre Kraft eines Königs auf der freiwilligen Bereitschaft derer beruhe, über die er herrscht.«


  »Was soll das?«, donnerte Smoit, der sich gegen einen Baumstamm gelehnt hatte und eben dabei war, einen Fleischbrocken in Angriff zu nehmen, den er aus der Satteltasche gezogen hatte. »Bring mich nicht mit meinen eigenen Worten in Verlegenheit! Bei meinen Knochen, ein König ist ein König!«


  »Ich wollte nur sagen, dass du Goryon und Gast schon oft in deine Kerker gesperrt hast«, antwortete Taran. »Und doch kämpfen sie immer wieder. Gibt es denn keine Möglichkeit, dass sie Frieden miteinander halten? Oder dass sie verstehen lernen …«


  »Ich werde ihnen schon Vernunft beibringen!«, brüllte Smoit und schwang die Streitaxt. Er zog seine buschigen Augenbrauen zusammen, um nachzudenken. »Ja, eigentlich stimmt das«, gab er dann zu. Er kaute so bedächtig, als stecke in den Knorpeln des Fleischstückes ein neuer Gedanke. »Sie kommen in den Kerker, und sie verlassen ihn genauso sicher. Du hast hier etwas herausgefunden, mein Junge. Der Kerker nützt nichts mehr bei diesen beiden. Und, bei meinem Blut, ich weiß auch, warum! Das Gefängnis muss feuchter und zugiger sein. Das ist es! Ich lasse das Loch noch heute Abend tüchtig unter Wasser setzen.«


  Taran wollte schon einwerfen, dass er eigentlich an etwas anderes gedacht hätte, aber da stieß Fflewddur einen Ruf aus und deutete auf einen Reiter, der über die Wiese heranpreschte.


  »Er trägt die Farben von Goryon«, rief Smoit und sprang auf. Immer noch hielt er den Fleischbrocken in der einen und die Streitaxt in der anderen Hand. Zwei seiner Mannen stiegen schnell zu Pferd, zogen die Schwerter und jagten los, um den Reiter zu stellen. Der aber hielt das Heft seiner Waffe nach unten und rief ihnen zu, dass er eine Nachricht vom Cantref-Fürsten überbringe.


  »Du Schurke!«, brüllte Smoit, ließ Fleisch und Axt fallen, packte den Reiter am Kragen und zerrte ihn aus dem Sattel. »Welches Unheil steht denn noch bevor? Sprich! Was bringst du an Nachrichten? Kerl, antworte mir, sonst reiß ich sie dir zusammen mit den Gedärmen heraus!«


  »Herr«, keuchte der Bote, »Fürst Gast greift mit aller Macht an. Mein Herr, Fürst Goryon, ist unter starkem Druck. Er wendet sich an dich um Hilfe.«


  »Und was ist mit den Kühen?«, bellte Smoit. »Hat Gast sie? Oder hat Goryon sie noch?«


  »Keiner, Herr«, antwortete der Bote. Er konnte kaum sprechen, weil Smoit ihn nach jedem Wort schüttelte. »Fürst Gast griff Fürst Goryon an, um seine eigene Herde und die Fürst Goryons zu gewinnen. Aber während sie noch kämpften, erfasste die Tiere eine Panik, und sie liefen davon. Die Kühe? Herr, beide Herden sind fort, verloren, alle miteinander, sogar Cornillo!«


  »Das soll das Ende des Streites sein«, erklärte Smoit, »und gleichzeitig eine gute Lehre für die Viehräuber. Gast und Goryon sollen Frieden schließen, dann werde ich sie schonen.«


  »Herr, der Kampf wird immer hitziger«, drängte der Bote. »Keiner will ablassen. Jeder wirft dem anderen den Verlust der Herde vor. Fürst Goryon schwört Rache an Fürst Gast zu nehmen; und Fürst Gast schwört Rache an Fürst Goryon zu nehmen.«


  »Beide wollten also den Kampf«, polterte Smoit. »Jetzt haben sie einen Vorwand!« Er winkte einen seiner Krieger heran und befahl ihm, Goryons Boten nach Caer Cadarn zu bringen, wo er als Geisel festgehalten werden sollte.


  »Und die anderen aufs Pferd!«, kommandierte Smoit. »Bei meinen Knochen, dann werden wir also doch unser Vergnügen haben.« Er griff nach seiner Axt. »Ha, heute wird es noch gespaltene Schädel geben!«, schrie er sichtlich aufgeräumt. Sein verwittertes Gesicht leuchtete, als ob er auf dem Weg zu einem Festmahl wäre.


  »Die Barden werden davon singen«, rief Fflewddur, den Smoits Kampfstimmung mitriss. »Ein Fflam im dichtesten Kampfgewühl! Je dichter, desto besser!« Die Harfe erbebte, und eine Saite riss entzwei. »Ich wollte sagen«, fügte Fflewddur eilig hinzu, »ich hoffe, wir sind nicht zu sehr in der Minderzahl.«


  »Herr«, rief Taran, als Smoit auf sein Streitross zuschritt, »wenn Gast und Goryon nicht aufhören wollen, weil ihre Herden auf und davon sind, sollten wir dann nicht versuchen die Kühe zu finden?«


  »Ja, ja!«, warf Gurgi ein. »Kühe finden! Und beenden das Hauen und Stechen!«


  Aber Smoit saß schon im Sattel. Taran musste ihm wohl oder übel folgen, denn er wusste nicht, zu welcher der beiden Festungen Smoit sie führte. Was Smoit betraf, so vermutete Taran, war es ihm ziemlich gleichgültig, ob ihm Goryon oder Gast zuerst in die Hände fiel. Nach einiger Zeit erkannte Taran den Weg wieder, den er und Gurgi von Aeddans Hof aus eingeschlagen hatten. Er dachte deshalb, Smoit wollte gegen Goryons Festung vorrücken. Als sie aber über ein freies Feld ritten, wandte sich der König scharf nach links, wo Taran in einiger Entfernung einen Trupp Berittener erspähte.


  Beim Anblick der Banner stieß Smoit ein Wutgebrüll aus und gab seinem Hengst die Sporen, um die Reiter einzuholen. Da diese aber ihrerseits die Pferde antrieben, verschwanden sie rasch in den Wäldern. Smoit parierte sein Ross, brüllte ihnen etwas nach und schüttelte seine gewaltige Faust.


  »Hat Goryon noch mehr Krieger für diesen Streit aufgeboten?«, schrie Smoit mit krebsrotem Gesicht. »Dann hat Gast das Gleiche getan! Diese Kerle trugen seine Farben!«


  »Herr«, begann Taran, »wenn wir die Kühe finden könnten …«


  »Kühe!« Smoit schonte seine Stimme nicht. »Hier geht es um mehr als um Kühe, mein Junge. Eine solche Fehde kann sich ausbreiten wie ein Funke in trockenem Zunder. Diese dickschädeligen Burschen werden ganz Cadiffor in Brand stecken, und als Nächstes wirst du erleben, dass wir uns alle gegenseitig an der Gurgel packen! Aber, bei meinem Bart, sie sollen lernen, dass meine Faust härter zuschlägt als die ihre!«


  Smoit wurde nachdenklich. Sein Gesicht verfinsterte sich. Etwas schien ihn zu beunruhigen. Er blickte düster vor sich hin und zerrte an seinem Bart. »Die Fürsten aus den benachbarten Cantrefs werden gegen uns losschlagen, wenn sie merken, dass wir uns bekriegen.«


  »Aber die Kühe«, drängte Taran. »Wir drei könnten nach ihnen suchen, während du …«


  »Der Kerker!«, schrie Smoit. »Ich werde Gast und Goryon in den Kerker stecken, bevor ihre Rauferei noch weiter um sich greift.«


  Smoit gab seinem Pferd die Sporen. In mörderischem Galopp brach er durch Dickicht und Gesträuch. Die drei Freunde und die Schar der Krieger dicht auf den Fersen, jagte er polternd über die Steine am Ufer eines Flusses und trieb sein Pferd in die rasche Strömung. Der König hatte den Flussübergang schlecht gewählt, denn schon im nächsten Augenblick umspülte das Wasser Taran bis zum Sattelknauf. Smoit stieß ungeduldige Rufe aus und kämpfte sich durch den Fluss. Taran sah noch, wie der König in den Bügeln aufstand und seinen Leuten Zeichen gab, sie sollten sich mehr beeilen. Aber in diesem Augenblick verlor das Pferd den Grund unter den Hufen und rutschte seitwärts ab. Pferd und Reiter tauchten spritzend unter, und noch bevor Taran Melynlas heranbringen konnte, wurde Smoit von seinem Pferd getrennt und trieb wie ein Fass schnell stromabwärts.


  Hinter Taran hatten einige Krieger kehrtgemacht und versuchten den König am Ufer zu überholen. Taran, der dem anderen Ufer schon näher war, erzwang von Melynlas eine letzte Anstrengung, sprang aus dem Sattel an das trockene Ufer und lief, so schnell er konnte, hinter Smoit her. Das Getöse von rauschendem Wasser drang an seine Ohren, und zu seinem Entsetzen erkannte Taran, dass der König unaufhaltsam einem Wasserfall entgegengetrieben wurde. Tarans Herz schlug zum Zerspringen. Doch bevor er noch die Stromschnelle erreicht hatte, sah er, dass der rote Bart des Königs in dem wirbelnden Wasser versank. Er stieß einen Schrei der Verzweiflung aus, als Smoit in den schäumenden Wassern verschwand.


  [image: Abbildung]


  Das Urteil


  [image: T]aran kletterte hastig über die Felsen hinab, die den mächtigen Wasserfall säumten. In der weißen Gischt konnte er mit Mühe Smoits plumpen Körper erkennen, der sich in den strudelnden Wassermassen kreiselnd drehte. Ohne auf das tosende Wasser zu achten, stürzte sich Taran in den Fluss, griff nach Smoits Gürtel und konnte ihn packen. Mit äußerster Anstrengung und unter ständiger Gefahr, selbst in die tödlichen Wirbel gezogen zu werden, gelang es ihm endlich, den halb bewusstlosen König ins seichte Uferwasser zu ziehen.


  Smoit blutete heftig an der Stirn. Sein sonst rotes Gesicht war kalkweiß. Taran versuchte den schwerfälligen Körper ans seichte Ufer zu zerren. Gurgi und Fflewddur, die Taran nachgeeilt waren, halfen ihm. Smoit brach wie ein gestrandeter Wal zusammen.


  Gurgi winselte ängstlich und lockerte die Kleider des Königs, während Taran und der Barde sich in alle Eile um die Verletzungen kümmerten.


  »Er kann von Glück sagen, wenn er sich nur den Schädel und die Hälfte seiner Rippen gebrochen hat«, sagte Fflewddur. »Ein anderer wäre glatt auseinandergebrochen. Aber wir sind ganz hübsch in der Patsche«, fügte er leise hinzu, dass nur Taran es hörte, und sah dabei zu den Kriegern hinüber, die sich um den bewusstlosen Smoit sammelten. »Er wird jetzt weder Gast noch Goryon aufs Kreuz legen. Er braucht Pflege. Am besten wäre es, wenn wir ihn nach Caer Cadarn brächten.«


  Taran schüttelte den Kopf. Er dachte an Smoits Worte über die benachbarten Cantref-Fürsten, die nur auf eine Gelegenheit zum Angriff lauerten. Er dachte auch daran, dass das beste Mittel, Gast und Goryon zu versöhnen, wäre, die Wunderkuh Cornillo zu finden. Aber seine Gedanken waren so wirr wie das Gewebe Orddus. Am liebsten hätte er mit Smoit tauschen wollen. Bewusstlosigkeit schien ihm in diesem Augenblick der beneidenswerteste Zustand zu sein. »Aeddans Hof liegt näher«, sagte er schließlich. »Wir werden ihn dorthin bringen, und Gurgi soll bei ihm bleiben. Wir beide müssen Gast und Goryon suchen und alles tun, ihren Kampf zu beenden. Und was Cornillo und die Herde angeht, so zweifle ich, ob wir überhaupt noch hoffen dürfen, sie jemals zu finden.«


  Die Gefährten rissen ihre Mäntel in Streifen, um Smoits Wunden zu verbinden. Die Lider des Königs flatterten, und er stöhnte laut auf. »Gebt mir was zu essen!«, keuchte er. »Wenn ich auch halb ersoffen bin, so möchte ich nicht noch halb verhungern.« Er legte Taran eine Hand auf die Schulter. »Mein guter Junge, mein guter Junge. Du hast mir das Leben gerettet. Einen Augenblick noch, und ich wäre zu Pudding zerschlagen worden. Erbitte, was immer du willst, und ich werde es dir geben.«


  »Ich bitte um nichts«, erwiderte Taran, während er einen Verband um Smoits gewaltige Brust legte. »Meinen sehnlichsten Wunsch«, murmelte er, »den kann mir doch niemand erfüllen.«


  »Ganz gleich«, schnaufte Smoit, »was ich dir geben kann, das sollst du haben.« Schmerzverzerrten Gesichts versuchte er auf die Beine zu kommen.«


  »Herr, du kannst nicht weit gehen«, begann Taran. »Erlaube uns, mit deinen Kriegern wegzureiten und …«


  »Lieber Herr! Höre!«, rief Gurgi aufgeregt. »Höre mit Lauschen!« Auch Llyan musste ein Geräusch vernommen haben, denn ihre Ohren stellten sich auf und ihre Schnurrhaare sträubten sich.


  »Das ist mein Magen! Er ruft nach Fleisch und einem Trunk!«, schrie Smoit. »Und er muss laut sein, denn ich bin leer wie eine Trommel!«


  »Nein! Nein!«, rief Gurgi, packte Taran am Arm und zog ihn am Flussufer entlang. »Nicht Trommeln und Trappeln, Murren und Muhen!«


  Auf den Barden gestützt, stolperte Smoit hinter ihnen her. Gurgi hatte die Wahrheit gesagt. Seine scharfen Ohren hatten ihn nicht getäuscht, denn jetzt hörte auch Taran ein entferntes Muhen. Gurgi rannte darauf zu. Hinter den Bäumen senkte sich das Gelände sanft zu einer schattigen Mulde mit einem schmalen, klaren Bach. Taran schrie vor Entsetzen auf: Dort stand die Herde und graste friedlich. Und mitten in der Herde stand Cornillo.


  »Mein Blut!«, schrie Smoit so laut, dass ein Dutzend gehörnter Köpfe sich wandten und so erschreckt herüberblickten, als habe irgendein unbekannter Stier ihre harmlose Beschäftigung unterbrochen.


  »Großer Belin!«, schrie nun auch Fflewddur. »Cornillo hat sie alle in Sicherheit gebracht! Sie ist klüger als ihre beiden Herren.«


  Cornillo hob den Kopf, als Taran auf sie zulief. Sie schnaubte und rollte die Augen mit einem Blick unerschütterlicher Geduld. Ohne auf seine schmerzhaften Beulen zu achten, klatschte Smoit triumphierend in die Hände und brüllte mit äußerstem Stimmaufwand nach seinen Kriegern.


  »Herr, lass uns die Herde auf Aeddons Hof treiben«, bat Taran. »Deine Wunden müssen besser versorgt werden.«


  »Treib sie, wohin du willst, mein Junge«, antwortete Smoit. »Bei meinen Knochen, jetzt haben wir sie! Jetzt werden Gast und Goryon im Galopp zu mir kommen!« Er winkte zwei Reitern und befahl ihnen den Cantref-Fürsten eine Botschaft zu überbringen. »Sag den beiden Unruhestiftern, wo ich sie erwarte«, donnerte er. »Und sag jedem der beiden, er soll Frieden schließen, denn seine Kühe sind gefunden!«


  »Und Gurgi hat sie gefunden!«, rief Gurgi und schlug wilde Purzelbäume. »Ja! Ja! Kühner, geschickter, scharfohriger Gurgi! Alles findet er! O ja!« Er wedelte mit seinen behaarten Armen und schien fast zu bersten vor Stolz und Freude über seine Tat. »Oh, Barden werden singen von listigem Gurgi mit Heldengesängen und Harfenklängen!«


  »Sicher werden sie das, alter Freund«, sagte Taran. »Du hast die Herde gefunden. Vergiss aber nicht, wir müssen noch mit Gast und Goryon verhandeln – und wir haben nur eine Cornillo.«


  Die Kühe zeigten wenig Neugier, das stille Tal zu verlassen. Aber mit vielen guten Worten konnte Taran Cornillo zu Aeddons Hof treiben. Die Herde folgte ihr unter lautem Muhen. Es war ein seltsamer Zug, der sich da seinen Weg über die Wiesen und das wellige Land suchte. Zu beiden Seiten der Herde ritten Smoits Krieger, der rotbärtige König selbst schwang einen Speer, als wäre es der Stecken eines Viehtreibers. Llyan trottete hinter den Kühen her und trieb die Nachzügler an. Und Gurgi hockte stolz wie ein zerzauster Gockel auf Cornillos Rücken. Als der Hof in Sicht kam, ritt Taran voraus und rief den Namen Aeddans. Er war kaum vom Pferd gesprungen, als die Tür aufgerissen wurde, sodass er erstaunt zurückwich: Aeddan stand vor ihm mit einem verrosteten Schwert in der Faust. Hinter ihm sah Taran Alarca, die in ihre Schürze weinte.


  »Erwiderst du so meine Gastfreundschaft?«, schrie Aeddan, als er Taran erkannte. Seine Augen blitzten, und entschlossen hob er die altertümliche Waffe gegen die anrückende Kriegerschar. »Kommst du mit denen, um unser Land zu zerstören? Verschwindet! Ihr habt es bereits getan!«


  »Was denn?«, stotterte Taran, den diese Worte aus dem Mund eines Mannes erschütterten, den er für einen Freund gehalten hatte. »Ich reite mit König Smoit und seinen Leuten. Wir wollen Frieden zwischen Gast und Goryon stiften …«


  »Macht es einen Unterschied, wessen Soldaten meine Ernte zertrampeln?«, gab Aeddan zurück. »Was Gast verwüstet hat, hat Goryon doppelt verwüstet, als sie auf meinem Acker ihren Kampf ausfochten, bis kein Halm mehr stand! Kämpfen ist ihr Stolz, mein Hof aber bedeutet mein Leben. Suchten sie Vergeltung? Ich wollte nur meine Ernte.« Müde und hoffnungslos senkte Aeddan den Kopf und warf sein Schwert auf den Boden.


  Erschüttert blickte Taran auf das Feld, das Aeddan unter solchen Mühen bestellt hatte. Die Hufe der Streitrosse hatten die Erde aufgewühlt und zerstampft, die jungen Schösslinge entwurzelt und über den Boden verstreut. Die Ernte, auf die Aeddan all seine Hoffnung gesetzt hatte, würde nie mehr aufgehen. Taran fühlte den herzzerreißenden Schmerz des Bauern, als ob es sein eigener wäre.


  Bevor er sprechen konnte, näherte sich ein Trupp Reiter mit Fürst Goryon an der Spitze. Im nächsten Augenblick erschien Fürst Gast mit seinen Kriegern und trieb, als er den Gegner erkannte, sein Ross an, galoppierte wütend auf die Hütte zu, sprang aus dem Sattel und lief wild schreiend auf Goryon zu.


  »Räuber!«, schrie Gast. »Willst du mir Cornillo wieder stehlen?«


  »Dieb!«, schrie Goryon. »Zunächst einmal: Ich nahm, was mir gehört!«


  »Lügner!«, brüllte Gast. »Nie hat sie dir gehört!«


  »Unverschämtheit! Beleidigung!«, brüllte Goryon. Sein Gesicht färbte sich dunkelrot, seine Hand griff nach dem Schwert.


  »Ruhe!«, donnerte Smoit. Er schwang seine Streitaxt gegen die Cantref-Fürsten. »Euer König spricht! Wie könnt ihr es wagen, miteinander zu streiten und euch zu beschimpfen, ihr schweinsköpfigen Streithähne!« Smoit gab seinen Kriegern ein Zeichen, dass sie Gast und Goryon festnehmen sollten. Aus den Reihen der zwei bewaffneten Haufen erhob sich ein Wutschrei. Die Reiter entblößten ihre Schwerter, und Taran fürchtete einen Augenblick, dass der Kampf erneut ausbrechen werde. Aber Smoits Krieger ließen sich nicht einschüchtern. Der Anblick des wütenden Königs bewog die Reiter schließlich sich zurückzuziehen.


  »In meinem Kerker sollt ihr lernen, wie man als Nachbarn gut miteinander auskommt«, schrie Smoit. »Dort werdet ihr bleiben, bis ihr die Lektion begriffen habt. Und Cornillo – ich habe mir den Schädel aufgeschlagen und alle Knochen gebrochen, ich bin geritten, bis ich am Rande des Hungertodes war, darum behalte ich Cornillo für mich! Als Kampfpreis! Und als kleine Entschädigung für die Unannehmlichkeiten, die ihr mir bereitet habt! Noch ein Tag, und ihr hättet den ganzen Cantref in Brand gesteckt!«


  Bei diesen Worten erhoben Gast und Goryon laut und wütend Protest. Auch Taran konnte seine Zunge nicht länger im Zaum halten. Er trat vor den König: »Herr, auch eine lebenslängliche Haft in deinem Kerker wird kein Weizenhälmchen auf diesem verwüsteten Feld mehr zum Wachsen bringen. Aeddan hat verloren, was er zu gewinnen hoffte: eine einzige Ernte, die ihn und seine Frau am Leben erhalten sollte. Du hast versprochen, mir einen Wunsch zu erfüllen. Ich wollte nichts haben. Darf ich aber jetzt um eine Gnade bitten?«


  »Sag, was du willst, mein Junge«, antwortete Smoit. »Du bekommst es.«


  Taran zögerte einen Augenblick. Dann trat er auf die Cantref-Fürsten zu und stand ihnen Auge in Auge gegenüber. Er wandte sich an Smoit.


  »Ich bitte dich«, sagte er, »lass Gast und Goryon frei.«


  Smoit blinzelte erstaunt. Goryon aber, der Taran zum ersten Mal eines Blickes würdigte, rief aus: »Das ist ja der Schweinehirt, der mich um mein Pferd geprellt hat! Ich habe ihn für einen Bauernlümmel gehalten, aber er bittet um eine Gunst, die eines Edelmannes würdig ist. Gewähre sie, Smoit. Er spricht klug!«


  »Lass sie frei«, fuhr Taran fort, »damit sie mit Aeddon arbeiten und wieder gutmachen können, was sie zerstört haben.«


  »Was?«, empörte sich Gast. »Ich hielt ihn für einen Helden, aber er ist nur ein Bauernlümmel! Wie kann er es wagen, zu fordern, dass Gast der Großmütige den Boden umgräbt wie ein Maulwurf und noch dazu ohne Lohn!«


  »Unverschämtheit! Frechheit! Gemeinheit!«, kreischte Goryon. »Ich dulde es nicht, dass ein Sauhirt zu Gericht sitzt über Goryon den Kühnen!«


  »Und auch nicht über Gast den Großmütigen!«, rief Gast.


  »Dann sitzt selbst über euch zu Gericht«, antwortete Taran, nahm zwei Handvoll Erde und geknickte Schösslinge auf und hielt sie den erbosten Cantref-Fürsten vor Augen. »Das ist alles, was von Aeddans bestelltem Feld noch übrig ist. Ihr könnt ebenso gut ein Schwert nehmen und ihn erschlagen. Schau her, Fürst Goryon, denn hierin liegt mehr Wahrheit als in deinen Märchen von Riesen und Ungeheuern. Das war ihm teurer, Fürst Gast, als dir alle deine Schätze – und er nannte es mit mehr Recht sein Eigen, denn er hat es sich erarbeitet.«


  Gast und Goryon waren still geworden. Die beiden rauen Cantref-Fürsten starrten auf den Boden wie zwei dumme Jungen. Aeddan und seine Frau sahen zu und waren sprachlos.


  »Der Junge hat einen besseren Kopf auf den Schultern als ich«, rief Smoit, »und sein Urteil ist klug. Allerdings wäre der Kerker mehr nach meinem Geschmack gewesen.«


  Widerstrebend stimmten die Cantref-Fürsten der Entscheidung zu.


  Taran wandte sich an Smoit. »Und dann möchte ich dich noch um dieses eine bitten: Sei gnädig, wenn man deiner Gnade am meisten bedarf. Du beanspruchst Cornillo für dich selbst? Herr, gib sie Aeddan.«


  »Cornillo hergeben?« Smoit spuckte vor Empörung. »Meinen Kampfpreis …« Dann aber nickte er doch zustimmend. »So sei es, mein Junge.«


  »Aeddan soll sie behalten«, fuhr Taran fort, »und Gast und Goryon sollen ihre nächsten Kälbchen haben.«


  »Und meine Herde?«, schrie Goryon.


  »Und meine!«, schrie Gast. »Sie sind so durcheinandergeraten, dass sie keiner mehr auseinanderhalten kann.«


  »Fürst Goryon soll die Herde in zwei gleiche Teile teilen«, bestimmte Taran.


  »Er soll nicht!«, fiel ihm Fürst Gast ins Wort. »Der wird mir nur die Klappergestelle anhängen! Mir steht es zu, zu teilen!«


  »Von wegen!«, protestierte Goryon. »Du wirst mir keines von deinen grobknochigen Viechern andrehen!«


  »Fürst Goryon soll die Herde teilen«, wiederholte Taran. »Aber Fürst Gast soll als Erster wählen dürfen.«


  »Gut gesprochen!« Smoit brüllte vor Lachen. »Bei meinem Blut! Jetzt hast du sie erwischt! Goryon teilt, und Gast wählt! Hahaha! Man braucht zwei Diebe, um ein ehrenhaftes Geschäft abzuschließen!«


  Aeddan und Alarca waren vor Taran und Smoit getreten. »Wer du in Wahrheit bist, ich weiß es nicht«, sagte der Bauer zu Taran. »Aber du hast mir mehr geholfen als ich dir.«


  Die Cantref-Fürsten begannen die Herde zu teilen, und Smoits Krieger schickten sich an, nach Caer Cadarn zurückzukehren.


  »Oh, Klugheit vom lieben Herrn!«, schrie Gurgi. »Gurgi findet Kühe, kluger Herr weiß, was man mit ihnen anfangen soll!«


  »Wenn ich wirklich das Richtige getan habe«, gab Taran zurück, »dann werden Gast und Goryon auf Cornillos Kälbchen warten. Gast sagte, sie werfe immer Zwillinge. Ich kann nur hoffen, dass sie uns nicht enttäuscht.«


  Lange nach Einbruch der Dunkelheit erreichten die Gefährten endlich Caer Cadarn. Fflewddur und Gurgi waren so erschöpft, dass sie sich einfach auf ihre Lager fallen ließen. Taran wäre gern ihrem Beispiel gefolgt, aber Smoit nahm ihn am Arm und zog ihn in die Große Halle. »Heute hast du wahrhaftig etwas geleistet, mein Junge«, rief Smoit. »Du hast den Cantref vor einem Krieg bewahrt und mich davor, zu Sülze geschlagen zu werden. Ich weiß zwar nicht, wie lange Gast und Goryon Frieden halten werden. Aber ich habe eines von dir gelernt: Meine Kerker sind nutzlos. Bei meinen Knochen! Von heute an werde ich versuchen lieber zu sprechen als dreinzuschlagen! Aber weißt du, mein Junge«, fuhr Smoit fort und runzelte die Brauen, »mit meinem Verstand ist es nicht weit her. Das braucht man mir nicht zu sagen. Ich fühle mich wohler, wenn ich eine Klinge in der Hand habe. Willst du mir Gunst mit Gunst vergelten? Bleib bei mir im Cantref Cadiffor.«


  »Herr«, antwortete Taran, »ich suche zu erfahren, wer meine Familie ist. Ich kann nicht …«


  »Familie!«, rief Smoit und schlug sich auf den fetten Bauch. »Ich kann dir die ganze Familie ersetzen. Hör zu«, fügte er etwas leiser hinzu. »Ich bin Witwer und kinderlos. Sehnst du dich nach Eltern? Ich sehne mich genauso nach einem Sohn. Wenn das Horn Gwyns des Jägers mich abberuft, dann gibt es niemanden, der meinen Platz einnehmen könnte. Ich möchte dich wählen und keinen anderen.


  Bleibe, mein Junge, und eines Tages wirst du König von Cadiffor sein.«


  »König von Cadiffor?« Tarans Herz schlug heftig. Was sollte er noch den Spiegel suchen, da er Eilonwy jetzt einen Königsthron anbieten konnte? Ein stolzeres Geschenk würde er ihr niemals zu Füßen legen können. Taran, König von Cadiffor. Das klang besser als Taran, der Hilfsschweinehirt. Doch plötzlich kühlte sich seine Freude ab. Eilonwy würde vielleicht seine neue Stellung achten. Aber konnte sie ihn auch achten, wenn er seine Suche aufgab, noch ehe sie begonnen hatte? Konnte er denn sich selbst achten? Lange Zeit schwieg Taran. Dann sah er Smoit voller Zuneigung an. »Die Ehre, die du mir anbietest«, sagte er, »schätze ich höher als irgendetwas anderes. Ich möchte sie nur zu gern annehmen.« Er stockte. »Doch ich will den Königsthron lieber als rechtmäßiger Erbe einer adligen Herkunft und nicht als Geschenk.


  Es kann ja sein«, fuhr er zögernd fort, »dass ich tatsächlich von edler Abstammung bin. Dann werde ich gerne über Cadiffor herrschen.«


  »Was soll das heißen!«, polterte Smoit. »Bei meinen Knochen! Mir ist es lieber, auf meinem Thron sitzt ein kluger Schweinehirt als ein Prinz von Geblüt, der ein Narr ist!«


  »Da ist noch etwas«, sprach Taran weiter. »Ich muss die Wahrheit über mich selbst erfahren. Und ich will die Suche nicht einfach abbrechen. Ich wüsste dann nie, wer ich wirklich bin. Mein ganzes Leben lang hätte ich das Gefühl, mir fehlte etwas.«


  Bei diesen Worten breitete sich Trauer über Smoits narbiges Gesicht. Aber gleich darauf schlug er Taran herzhaft auf den Rücken. »Bei allem Blut, das durch meine Adern fließt! Bei meinem Bart!«, schrie er. »Du hast dir nun einmal in den Kopf gesetzt, die Wildgans, den Irrwisch, den Spiegel oder was es auch ist, zu suchen. Suche es nur, mein Junge! Ob du’s nun findest oder nicht, komm zurück, und Cadiffor wird dich willkommen heißen. Aber beeile dich, denn wenn Gast und Goryon wieder aneinander geraten, dann kann ich nicht dafür bürgen, dass von dem Cantref noch viel übrig sein wird!«


  So machte sich Taran mit Fflewddur und Gurgi wieder auf den Weg. Im innersten Herzen hegte Taran die Hoffnung, er werde mit stolzen Nachrichten über seine Herkunft zurückkehren.


  [image: Abbildung]


  Der Frosch


  [image: D]ie Gefährten kamen gut voran. Nach ein paar Tagen bereits überquerten sie den Ystrad-Fluss, und Fflewddur führte sie eine Zeit lang am Ufer entlang, bevor sie ihren Weg nordostwärts durch die Berg-Cantrefs fortsetzten. Diese Gegend war grau und steinig und ebenso unfruchtbar, wie die Tal-Cantrefs fruchtbar waren. Wo früher vielleicht einmal fettes Weideland gewesen sein mochte, deckte jetzt Gestrüpp den Boden, und die riesigen Waldflächen waren dunkel von verfilztem Buschwerk und Unterholz. Fflewddur gab zu, dass ihn seine Streifzüge nur selten hierher führten. »Die Fürsten in diesen Cantrefs sind ebenso düster wie ihre Ländereien. Man spielt ihnen die fröhlichsten Lieder, und der beste Lohn, den man dafür erwarten darf, ist ein säuerliches Lächeln. Aber wenn die alte Sage stimmt, dann waren diese Fürstentümer einst so reich wie irgendein anderes in Prydain. Die Schafe aus den Berg-Cantrefs – Großer Belin! Man sagt, ihr Fell sei so üppig gewesen, dass man den Arm bis zum Ellenbogen darin verstecken konnte. Jetzt sind sie eher schäbig.«


  »Aeddan sagte mir, dass Arawn Todesfürst den Bauern des Tales viele Geheimnisse gestohlen hätte«, warf Taran ein. »Sicher hat er auch die Hirten der Berg-Cantrefs beraubt.«


  Fflewddur nickte. »Es gibt nur Weniges, das er nicht zerstört oder an sich gebracht hat – nur das Zwergenvolk hat er unbehelligt gelassen. Denn selbst Arawn wird es sich zweimal überlegen, bevor er sich mit ihnen anlegt. Wie dem auch sei«, fuhr er fort, »ich würde die Reiche des Nordens, wo ich selbst ein Königreich habe, nicht für eines von diesen hier eintauschen. Dort züchten wir zwar keine Schafe, mein Junge, aber wir bringen berühmte Barden und Krieger hervor. Natürlich hat das Geschlecht der Fflam den Thron schon seit – nun, jedenfalls schon bemerkenswert lange inne. In den Adern eines Fflam«, erklärte der Barde, »fließt das königliche Blut derer aus dem Hause der Don! Prinz Gwydion selbst ist mein Verwandter! Ein sehr entfernter – ein sehr entfernter, das ist richtig«, fügte er eiligst hinzu, »aber immerhin verwandt.«


  »Gurgi schert sich nicht um berühmte Schafe oder wollige Barden«, brummte Gurgi. »Er ist glücklich in Caer Dallben. O ja, und wünscht bald wieder dort zu sein.«


  »Wenn du das willst, dann sehe ich schwarz für dich«, sagte Fflewddur zu Gurgi. »Ich fürchte, ihr werdet noch eine recht beschwerliche Reise haben, bevor ihr die Heimat wiederseht, und kein Mensch kann ahnen, wie lange es dauert, bis ihr euren geheimnisvollen Spiegel findet. Ich werde, soweit ich kann, mit euch ziehen«, sagte er zu Taran, »doch früher oder später werde ich in mein Reich zurückkehren müssen. Meine Untertanen erwarten stets voll Ungeduld meine Heimkehr …«


  Die Harfe erzitterte heftig, als eine Saite entzweiriss. Fflewddur wurde rot. »Na ja«, gestand er, »was ich eigentlich sagen wollte, ist dies: Ich sehne mich stets, sie wieder zu sehen. Ich habe zwar oft das Gefühl, dass alles recht gut geht, wenn ich nicht da bin, aber ein Fflam kennt seine Pflichten!«


  Die Gefährten hielten an. Fflewddur ließ sich von Llyans Rücken gleiten und setzte sich auf den Rasen, um die zerrissene Saite zu reparieren. Dann holte er aus seiner Jacke einen großen Schlüssel, mit dem er die hölzernen Wirbel anzog, und begann das Instrument zu stimmen. Plötzlich ertönte von oben ein heiserer Schrei. »Das ist Kaw!« Taran deutete auf den schwarzen Vogel, der im Sturzflug auf die drei Gefährten niederstieß und schließlich auf Tarans ausgestrecktem Arm landete. Gurgi klatschte erfreut in die Hände.


  »So hast du uns also doch gefunden, alter Freund«, rief Taran. »Sag mir«, fuhr er rasch fort, »wie geht es Eilonwy? Vermisst sie – uns alle?«


  »Prinzessin!«, krächzte Kaw und schlug mit den Flügeln. »Prinzessin! Eilonwy! Taran!« Er klapperte mit dem Schnabel, hopste auf Tarans Arm auf und ab und begann ein solches Plappern und Schnattern, dass Taran kaum ein Wort von dem anderen unterscheiden konnte. Immerhin verstand er, dass Eilonwy nach wie vor verärgert war, da man ihr höfische Umgangsformen aufzwang; und dass sie ihn tatsächlich vermisste – zwei Nachrichten, die Taran freuten und seine Sehnsucht nach der Prinzessin mit dem Goldhaar vermehrten. Außerdem erzählte Kaw, dass der Riese Glew in der Höhle auf der Insel Mona dank Dallbens Zaubertrank seine ursprüngliche Größe wiedererlangt hätte.


  Kaw war glänzender Laune. Er schwatzte aufgeregt, schlug mit seinen pechschwarzen Flügeln, hüpfte von Tarans Hand, um auch die anderen Freunde zu begrüßen, und setzte sich sogar auf Llyans Kopf, um der großen Katze mit seinem Schnabel eifrig das goldbraune Fell zu kraulen.


  »Seine Augen werden uns bei der Suche helfen«, sagte Taran zu Fflewddur. Dieser hatte seine Harfe liegen lassen und streichelte das glatte Gefieder des Vogels. »Kaw kann das Land besser erkunden als wir alle.«


  »Ja«, stimmte Fflewddur zu, »falls er mag und falls er dir folgt. Denn dieser Taugenichts steckt seinen Schnabel immer in alle möglichen Dinge, nur nicht dorthin, wo er soll.«


  »Ja, ja«, drohte Gurgi dem Raben. »Folge liebem Herrn. Hilf ihm! Flieg in der Runde und bring ihm die Kunde! Lass Lügen und Trügen!«


  Anstatt zu antworten, streckte der Rabe ganz frech seine spitze schwarze Zunge heraus. Mit einer raschen Bewegung seines Schwanzes flatterte er zur Harfe und begann die Saiten heftig mit seinem Schnabel zu bearbeiten. Auf den empörten Aufschrei des Barden hüpfte Kaw von dem geschwungenen Rahmen des Instrumentes herab, fasste den Stimmschlüssel und zerrte ihn über den Rasen.


  »Der ist unverschämt wie eine Elster!«, schrie Fflewddur und rannte hinter dem Raben her. »Er stiehlt wie eine Dohle!«


  Kaum war Fflewddur auf einen halben Schritt herangekommen, hüpfte Kaw behände weiter. Den Schlüssel hatte er noch immer im Schnabel. Wieder und wieder entschlüpfte er fröhlich kreischend Fflewddurs Zugriff, sodass Taran schließlich nicht anders konnte und anfing zu lachen. Es war zu komisch, wie der langbeinige Barde ständig im Kreis lief und den vor ihm her tanzenden Kaw vergeblich zu fangen versuchte. Gurgi und Taran beteiligten sich an der Verfolgung, und Tarans Finger waren schon auf Haaresbreite an die Schwanzfedern des Raben herangekommen, da schoss Kaw empor und flog übermütig ein Stückchen in den Wald. Dort setzte er sich auf den knorrigen Ast einer großen, alten Eiche und spähte mit blanken Perlenaugen auf die Gefährten.


  »Komm herunter«, befahl Taran mit gespielter Strenge, denn er konnte dem ausgelassenen Vogel unmöglich böse sein. »Ich habe alles versucht ihm gutes Benehmen beizubringen«, seufzte er, »aber es ist zwecklos. Er wird das Ding wiederbringen, wenn es ihm passt, und nicht früher.«


  »He, du, lass das fallen!«, brüllte Fflewddur und schwenkte die Arme. »Lass es fallen, sage ich!« Kaw beugte den Kopf, breitete die Flügel aus und ließ den Schlüssel fallen – nicht in die ausgestreckte Hand des Barden allerdings, sondern in ein Loch im Baumstamm.


  »Fallen gelassen! Fallen gelassen!«, krächzte Kaw, schaukelte sich auf dem Zweig und plapperte und kicherte vergnügt über sein Kunststück.


  Fflewddur schnaubte. »Der Vogel hat ein Benehmen wie ein Sperling! Er hat seinen Spaß gehabt, und ich habe die Plage.«


  Unter Verwünschungen aller mutwilligen Krähen umklammerte der Barde den Stamm und versuchte sich hochzuziehen. Er war aber noch nicht halb oben, da glitt er ab und stürzte unsanft.


  »Ein Fflam ist gewandt!«, keuchte er und rieb sich jämmerlich den Rücken. »Bei Belin! Es gibt keinen Baum, auf den ich nicht hinaufkäme – natürlich mit Ausnahme von diesem da.« Er fuhr sich über die Stirn und starrte auf den hohen Stamm.


  »Gurgi klettert! Ja! Ja!« Gurgi sprang auf die Eiche zu, kletterte flink hinauf und streckte seine magere Hand in das Loch. »Liederschlüssel! Oh, ja!«, rief er dabei. »Geschickter Gurgi findet ihn!« Er hielt inne. Taran sah, wie sich im Gesicht des Tiermenschen Staunen und Überraschung spiegelten. Gurgi warf Fflewddur den Schlüssel hinunter und wandte sich noch einmal dem Loch zu.


  »Aber was ist das! Was findet Gurgi noch beim Tasten! Lieber Herr«, rief er, »hier ist ein seltsames Etwas tief im Versteck!«


  Taran sah, wie die aufgeregte Kreatur einen Gegenstand unter den Arm klemmte und den Eichenstamm hinabglitt.


  »Komm mit schauen!«, schrie Gurgi, als Taran und der Barde ihn umdrängten. Kaws Streich war sofort vergessen, und der Rabe, keineswegs verlegen oder reuig, flog auf Tarans Schulter, streckte neugierig den Hals, als sei er entschlossen als Erster Gurgis Entdeckung in Augenschein zu nehmen.


  »Ein Schatz!«, rief Gurgi. »Oh, Schatz von großem Wert! Und Gurgi findet ihn!« Aufgeregt hüpfte er von einem Bein auf das andere. »Öffne, lieber Herr! Öffne und sieh die Schätze darin!«


  Was Gurgi Taran in die Hand drückte, war ein kleines, flaches Eichenkästchen, nicht größer als Tarans Handfläche. Der gewölbte Deckel war mit schweren Scharnieren versehen, mit Eisenbändern verstärkt und durch ein starkes Vorhängeschloss gesichert.


  »Kostbare Steine mit Glitzern und Glimmern! Goldene Geschmeide mit Schimmern und Scheinen!« Gurgi kreischte vor Begeisterung. Taran drehte das Kästchen hin und her, und selbst Fflewddur konnte seine Neugierde nicht verbergen.


  »Nun, meine Freunde«, bemerkte er schließlich, »wenigstens haben wir einen Lohn für die Mühe, die uns der diebische Taugenichts gemacht hat. Allerdings wird er nicht üppig sein, nach der Größe zu schließen.«


  Taran plagte sich indessen mit dem Schloss, das nicht nachgeben wollte. Schließlich musste er das Kästchen auf den Boden stellen, wo Gurgi es festhielt, während der Barde und Taran mit den Spitzen ihrer Schwerter versuchten, die Scharniere zu brechen. Aber das Kästchen war erstaunlich solide gearbeitet. Es bedurfte all ihrer Kraft, bis der Deckel endlich nachgab und mit einem lauten, knarrenden Geräusch aufsprang. In dem Kästchen lag ein Gegenstand, sorgfältig in weiches Leder eingewickelt. Taran faltete die Umhüllung vorsichtig auseinander.


  »Was ist es? Was ist es?« Gurgi konnte sich kaum beherrschen und hopste erwartungsvoll um Taran herum.


  Taran lachte und schüttelte den Kopf. Das Päckchen enthielt weder Gold noch edle Steine, sondern lediglich ein dünnes Knochenstückchen so lang wie Tarans kleiner Finger. Gurgi winselte enttäuscht.


  Fflewddur schnaubte. »Ich möchte sagen, unser zottiger Freund hat eine sehr kleine Haarnadel gefunden oder einen sehr großen Zahnstocher. Ich vermute, wir haben weder für das eine noch für das andre so recht Verwendung.«


  Taran untersuchte den seltsamen Gegenstand sehr eingehend. Der Knochenspan war trocken und spröde, weiß gebleicht und poliert. Ob er von einem Menschen oder einem Tier stammte, konnte er nicht sagen.


  »Was kann das für einen Wert haben?«, murmelte er nachdenklich.


  »Großen Wert«, entgegnete Fflewddur, »wenn jemand einen Zahnstocher nötig haben sollte. Aber sonst«, er zuckte mit den Schultern. »Behalte es, wenn du willst, oder wirf es weg. Mir ist das gleich. Nicht einmal das Kästchen ist mehr zu reparieren.«


  »Wenn es aber nichts wert ist«, wandte Taran ein, »warum hätte man es denn so sorgsam verschließen und verbergen sollen?«


  »Es ist eine alte Erfahrung von mir, dass die Leute recht eigenwillig sein können, was ihre Habseligkeiten betrifft«, sagte Fflewddur. »Ein Lieblingszahnstocher, ein Familienerbstück – aber, ja, ich sehe, worauf du hinauswillst. Ein Fflam begreift schnell! Wer es versteckt hat, wollte nicht, dass man es findet. Genau, was ich gerade sagen wollte: Da steckt erheblich mehr dahinter, als man sehen kann.«


  »Und doch«, begann Taran wieder, »ein hohler Baum scheint mir kaum der sicherste Platz zu sein, um etwas aufzubewahren.«


  »Im Gegenteil«, ereiferte sich der Barde. »Was könnte es Besseres geben? Im Haus kann man es leicht finden. Du kannst es aber auch nicht in der Erde vergraben, wegen der Maulwürfe, Dachse und ähnlicher Tiere. Doch auf einen solchen Baum wie den hier«, fuhr er fort und blickte hinauf, »kann außer Gurgi nur jemand mit einer Leiter hinaufklettern. Und es ist doch höchst unwahrscheinlich, dass einer, der sich hier im Wald herumtreibt, zufällig eine Leiter bei sich haben wird. Wenn Vögel oder Eichhörnchen dort oben nisten, dann verdecken sie alles nur noch mehr. Nein, wer es hierher gelegt hat, der hat sich das gut überlegt und sich so viel Mühe gegeben, als ob …« Fflewddurs Gesicht erbleichte. »Als ob …« Er schluckte heftig und schien an seinen eigenen Worten zu ersticken. »Lass die Finger davon«, flüsterte er eindringlich. »Vergiss, dass wir das Ding je gefunden haben. Ich kann Hexerei meilenweit riechen. Zahnstocher, Haarnadel – was auch immer, irgendetwas stimmt nicht.« Er schauderte. »Ich habe es wieder und wieder gesagt: Misch dich in nichts ein. Du kennst meine Meinung in diesem Punkt.«


  Taran betrachtete eine Weile den glatten Splitter, ohne zu antworten. Endlich sagte er: »Was immer es auch sein mag, es steht uns nicht zu, es mitzunehmen. Ist aber Zauberei im Spiel, sei es gute oder böse, können wir es dann wagen, das Kästchen hier zu lassen?«


  »Wirf es fort!«, schrie Fflewddur. »Wenn es ein guter Zauber ist, dann richtet es keinen Schaden an. Wenn es aber ein böser Zauber ist, dann kann man nicht vorhersagen, was alles geschehen könnte! Leg es zurück!«


  Taran nickte zögernd. Er wickelte den Knochen wieder ein, legte ihn in das Kästchen und setzte den abgerissenen Deckel lose darauf. Dann bat er Gurgi, das Kästchen zurück auf den hohlen Baum zu tragen. Gurgi, der Fflewddur genau zugehört hatte, sträubte sich, den Kasten auch nur zu berühren, und es bedurfte inständiger Bitten und schmeichelnder Worte, ihn schließlich umzustimmen.


  »Das sind wir glücklich los«, seufzte Fflewddur erleichtert.


  Die Gefährten kehrten zu ihren Pferden zurück und schickten sich an aufzusteigen. Fflewddur hob seine Harfe auf, blickte umher und rief: »Nanu, wo ist denn Llyan? Sagt mir nur nicht, sie hat sich aus dem Staub gemacht.«


  Taran erschrak, dann aber sah er die große Katze aus dem Unterholz auftauchen und auf Fflewddur zuspringen.


  Der Barde klatschte in die Hände und stieß ein lautes, zischendes Geräusch aus. »Sa – Sa! Da bist du also, altes Mädchen!«, schrie er und strahlte, als er Llyan um sich springen sah. »Na, hinter wem warst du denn her?«


  »Ich glaube, sie hat – ja, ja, sie hat einen Frosch gefangen!«, rief Taran, der eben ein paar lange Beine mit Schwimmfüßen entdeckt hatte, die aus Llyans Maul baumelten.


  »Ja! Ja!«, bekräftigte Gurgi. »Ein Fröschlein! Ein Fröschlein mit Platschen und Klatschen!«


  »Das glaube ich kaum«, sagte der Barde. »Wir haben doch keine Sümpfe und Teiche gesehen, überhaupt wenig Wasser.«


  Unter stolzem Schnurren ließ Llyan ihre Beute zu Füßen Fflewddurs fallen. Es war tatsächlich ein Frosch, und zwar der größte, den Taran je gesehen hatte. Der Barde tätschelte Llyans Kopf und kniete dann nieder, um das regungslose Tier mit spitzen Fingern aufzuheben.


  »Nun ja, altes Mädchen, ich freue mich«, sagte er und hielt die Beute zwischen Daumen und Zeigefinger auf Armeslänge von sich. »Er ist wirklich hübsch. Ich weiß gar nicht, wie ich dir danken soll. Sie macht das oft«, erklärte er Taran. »Ich meine, nicht unbedingt tote Frösche, aber allerlei Zeug – gelegentlich eine Maus oder so. Kleine Geschenke, von denen sie glaubt, dass sie mir Freude machen. Ein Zeichen der Zuneigung. Ich mache dann immer ein großes Getue. Schließlich zählt ja die gute Absicht.«


  Taran nahm den Frosch aus der Hand des Barden. Er sah, dass Llyan das Tierchen ganz vorsichtig getragen hatte. Doch hatte der Frosch wohl darunter gelitten, dass er lange Zeit ohne Wasser war, und seine grün-gelb gefleckte Haut war jämmerlich ausgedörrt. Die Beine waren leicht gespreizt, die Schwimmzehen begannen bereits zu welken wie trockene Blätter, und die großen, hervortretenden Augen waren fest verschlossen. Voll Bedauern wollte Taran das Tierchen gerade wieder ins Gebüsch setzen, als er einen schwachen Herzschlag verspürte.


  »Fflewddur, das arme Geschöpf lebt ja noch!«, sagte Taran. »Vielleicht können wir es retten.«


  Der Barde schüttelte den Kopf. »Das bezweifle ich, es ist zu schwach. Schade, denn es ist ein nettes Tierchen.«


  »Gib armem Fröschlein zu trinken«, schlug Gurgi vor. »Gib ihm Wasser zum Spülen und Kühlen.«


  Der Frosch bewegte sich in Tarans Hand. Ein Auge zuckte, das breite Maul öffnete sich, und der Hals bebte wie schwacher Pulsschlag.


  »Arrad!«, quakte der Frosch.


  »Na also, es steckt noch Leben in ihm!«, rief Fflewddur. »Aber er muss hoffnungslos krank sein. Ich habe noch nie so ein Geräusch von einem Frosch gehört!«


  »Urgghi!«, quakte der Frosch. »Ood!«


  Das Geschöpfchen bemühte sich noch einen Laut hervorzubringen, aber sein Quaken ebbte ab zu einem heiseren, kaum vernehmlichen Röcheln. »Ilf! Ilf!«


  »Eigenartig«, bemerkte Fflewddur, als Taran erstaunt den Frosch nahe ans Ohr hielt. Das Tier hatte endlich die Augen geöffnet. »Ich habe sie ›quak-quak‹ rufen hören«, redete Fflewddur weiter, »zuzeiten wohl auch ›quonk‹. Aber dieser Bursche – wenn Frösche reden können, würde ich schwören, dass er sagte ›hilf‹!«


  Taran bedeutete dem Barden zu schweigen. Aus tiefstem Schlund des Frosches kam noch ein Laut, kaum mehr als ein Flüstern, aber klar und unmissverständlich. Tarans Gesicht wurde lang. Seine Augen weiteten sich vor Bestürzung und Staunen. Kaum mehr fähig zu sprechen, hielt er den Frosch in der ausgestreckten Hand und flüsterte: »Das ist Doli!«
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  Gefahr


  [image: D]oli!«, wiederholte der Barde überrascht und wich einen Schritt zurück. Seine Augen traten hervor wie die des Frosches. Er griff sich an den Kopf. »Das kann doch nicht sein! Doch nicht Doli aus dem Reich der Unterirdischen! Doch nicht der gute, alte Doli!«


  Gurgi war mit einer ledernen Wasserflasche in der Hand zurückgekommen. Als er Fflewddurs Worte hörte, begann er vor Angst und Schrecken zu winseln.


  Taran nahm ihm die Flasche ab, entkorkte sie und begann eilig den Frosch mit Wasser zu bespritzen.


  »Oh, schrecklich! Oh, entsetzlich!«, stöhnte Gurgi. »Unglücklicher Doli! Unglücklicher Zwergenfreund! Wie konnte das Fröschlein ihn schlucken mit Schmatzen und Schlingen?«


  Durch das belebende Nass kam der Frosch allmählich wieder zu sich und begann heftig mit seinen langen Hinterbeinen auszuschlagen.


  »Haut! Haut!«, kam Dolis Stimme. »Schütte es auf meine Haut! Nicht in den Schlund, du ungeschickter Tölpel! Willst du mich ersäufen?«


  »Großer Belin!«, murmelte Fflewddur. »Anfangs dachte ich, es sei einfach ein Frosch, der zufällig Doli heißt. Aber dieser bissige Ton kommt mir doch irgendwie bekannt vor.«


  »Doli!«, rief Taran. »Bist du’s denn wirklich?«


  »Natürlich, du langbeiniger Lümmel!«, schnauzte Doli ihn an. »Ich sehe zwar außen wie ein Frosch aus, das heißt aber noch lange nicht, dass ich innen nicht ich selbst bin.«


  Taran wurde es schwindelig, und Gurgi verschlug es ganz und gar die Sprache. Sein Mund stand offen, und die Augen quollen ihm vor ungläubigem Staunen fast aus dem Kopf. Fflewddur, nicht weniger verstört als die anderen, hatte sich etwas von seinem ersten Schock erholt und ließ sich nun mit Händen und Knien auf dem feuchten Rasen nieder, auf den Taran den Frosch gesetzt hatte. »Das ist eine merkwürdige Art und Weise, sich die Welt anzusehen«, sagte er. »Dich unsichtbar zu machen, hattest du wohl satt? Ich kann mir gut vorstellen, dass es tatsächlich mit der Zeit ermüden muss. Aber – ein Frosch? Freilich bist du ein hübscher Frosch. Ich habe das sofort gesehen.«


  Der Frosch rollte erbittert die Augen, und sein grün gefleckter Körper blähte sich auf, als wollte er bersten. »Gewählt? Du glaubst, ich habe das gewählt? Ich bin verzaubert, du Einfallspinsel! Siehst du das denn nicht?«


  Tarans Herz schlug heftig. »Wer hat dich verzaubert?«, schrie er, erschüttert über das seltsame Schicksal seines alten Freundes. »War es Orddu? Sie hat uns auch damit gedroht. Warst du denn in den Sümpfen?«


  »Idiot! Dummkopf!«, schnauzte Doli zurück. »Ich habe Besseres zu tun, als mich mit der abzugeben.«


  »Aber wer hat dir das angetan?«, rief Taran aus. »Wie können wir dir helfen? Dallben kennt sicher ein Mittel gegen diesen Zauber. Sei nicht traurig. Wir werden dich zu ihm bringen.«


  »Keine Zeit!«, antwortete Doli, »ich weiß nicht, ob Dallben diesen Zauber brechen kann. Ich weiß nicht einmal, ob der Zwergenkönig Eiddileg es kann. Im Augenblick aber ist das unwesentlich. Wenn ihr mir helfen wollt«, fuhr Doli fort, »dann grabt ein Loch und gießt Wasser hinein. Ich bin knochentrocken, und das ist das Schlimmste, was mir – ich meine einem Frosch – passieren kann. Das habe ich sehr schnell gelernt.« Er blinzelte zu Fflewddur hinauf. »Wenn mich deine Riesenkatze nicht gefunden hätte, dann wäre ich jetzt tot wie ein Baumstumpf. Wo hast du denn das überdimensionale Biest her?«


  »Das ist eine lange Geschichte«, begann der Barde.


  »Dann erzähl sie nicht«, fuhr Doli ihn an. »Und was euch ausgerechnet hierher geführt hat, das könnt ihr immer noch berichten, wenn wir mehr Zeit haben.«


  Taran und Fflewddur hatten währenddessen ein Loch gegraben, das sie mit Wasser aus ihrer Flasche bis zum Rand anfüllten. Erleichtert ließ sich Doli in das schlammige Wasser plumpsen. »Ah, ah, das ist schon besser. Ich verdanke euch mein Leben. Ah, wie herrlich! Danke euch, Freunde, danke.«


  »Doli, wir können dich nicht in dieser entsetzlichen Lage lassen«, begann Taran von Neuem. »Sag uns, wer dich verhext hat. Wir werden ihn finden und ihn zwingen, den Zauber aufzuheben.«


  »Wenn nötig, mit blankem Schwert!«, schrie Fflewddur. Er hielt inne und blickte Doli an. »Sag, alter Junge, wie fühlt man sich eigentlich als Frosch! Das hat mich schon immer interessiert.«


  »Feucht ist es«, gab Doli zurück. »Feucht! Klebrig! Wenn ich geglaubt hatte, es wäre unbequem, sich unsichtbar zu machen, so ist dies hundertmal schlimmer. Es ist so wie – ach was, quäl mich nicht mit dummen Fragen! Außerdem ist es unwichtig. Ich werde schon damit fertig. Jetzt haben wir Wichtigeres zu tun. Doch ihr könnt mir helfen«, fuhr er schnell fort. »Wenn überhaupt jemand helfen kann. Seltsame Dinge haben sich ereignet …«


  »Ja, so scheint es«, stimmte der Barde zu, »um es sehr gelinde auszudrücken.«


  »Fflewddur, lass ihn ausreden«, unterbrach Taran. »Sein Leben könnte vielleicht davon abhängen.«


  »Seltsame Dinge«, wiederholte Doli, »merkwürdige und beunruhigende. Es fing damit an, dass König Eiddileg vor gar nicht so langer Zeit in unserem Reich auf dem Grund des Schwarzen Sees die Nachricht erhielt, dass jemand die Schatzkammer des Feenvolkes geplündert hätte. Sie aufgebrochen hätte. Sich davongemacht hätte mit den kostbarsten Edelsteinen! Das hat es sicher in der Geschichte Prydains bisher nicht gegeben!«


  Fflewddur pfiff überrascht durch die Zähne. »Wie ich Eiddileg kenne, wird er ziemlich wütend gewesen sein.«


  »Nicht wegen der Edelsteine«, sagte Doli. »Wir haben mehr als genug davon! Nein, weil jemand die Schatzkammer überhaupt gefunden hat und weil jemand es gewagt hat, die Schätze der Unterirdischen anzutasten. Die meisten von euch Sterblichen sind zu klug, so etwas zu tun.«


  »Könnte es Arawn oder einer seiner Diener gewesen sein?«, fragte Taran. »Das glaube ich nicht«, warf Fflewddur ein. »Ich habe es heute schon einmal gesagt. Selbst der Fürst von Annuvin würde dem Feenvolk gegenüber vorsichtiger sein.«


  »Damit hast du sogar einmal recht«, antwortete Doli. »Nein, nicht Arawn. Das wussten wir. Wir hatten nur einen lückenhaften Bericht eines Wachtpostens der Unterirdischen aus dem Gebiet der Berg-Cantrefs und keine einzige Meldung von einem Stützpunkt hier in der Nähe. Das war an sich schon sehr seltsam. Eiddileg schickte einen Kundschafter aus, der die Sache untersuchen sollte. Er kam nie zurück. Wir wussten nicht, was mit ihm geschehen war. Eiddileg schickte einen zweiten Boten, und das Gleiche passierte, nämlich nichts. Ihr könnt euch denken, wer der Nächste war, der gehen sollte. Richtig! Der gute alte Doli. Gibt es irgendetwas Unangenehmes zu tun? Irgendeine unerfreuliche Aufgabe?«


  Bis jetzt hatte Taran noch nie bemerkt, dass ein Froschgesicht so viel Zorn ausdrücken konnte, ja, dass es überhaupt zu einem Ausdruck fähig war.


  Doli schnaubte, soweit ihm das in seiner jetzigen Natur möglich war.


  »Lasst sofort den guten alten Doli kommen.«


  »Aber du hast herausgefunden, wer es war?«, fragte Taran.


  »Natürlich«, knurrte Doli. »Aber die Sache ist schiefgelaufen. Schaut mich an! Ausgerechnet ein Frosch! Hätte ich doch wenigstens mein Beil bei mir! Die Unterirdischen sind in Gefahr«, fuhr er hastig fort. »In schrecklicher Gefahr. Ja, ich habe herausbekommen, wer unsere Schatzkammer entdeckt und unseren Schatz gestohlen hat. Derselbe, der auch diesen Zauber über mich verhängt hat: Morda!«


  »Morda?«, wiederholte Taran nachdenklich. »Wer ist Morda? Wie sollte er es getan haben? Und warum sollte er es wagen, Eiddilegs Zorn auf sich zu lenken?«


  »Warum! Warum!« Doli blähte sich wütend auf, und die Augen fielen ihm fast aus dem Kopf. »Verstehst du denn nicht? Morda, dieser widerwärtige Schurke von einem Zauberer ist hinterlistiger als eine Schlange! Verstehst du denn nicht? Er hat herausgefunden, wie man die Kleinen Leute behexen kann! Kein Zauberer hat es je vermocht, uns mit einem Zauberbann zu belegen. Unerhört! Undenkbar! Und wenn er nun die Macht hat, uns in Tiere – Fische, Frösche oder sonst was – zu verwandeln, sind wir ihm ausgeliefert. Er könnte uns auf der Stelle töten, wenn er wollte. So ist es sicher auch dem Posten am Weg und den Boten ergangen, die spurlos verschwunden sind. Jedem von uns kann es passieren. Sogar Eiddileg selbst! Keiner der Unterirdischen wird vor Morda sicher sein. Er bedeutet die schlimmste Bedrohung, die jemals unser Reich getroffen hat.« Doli sank erschöpft zurück. Die Gefährten sahen sich voll Schrecken an.


  »Was seine eigentliche Arbeit ist, konnte ich nicht herausbringen«, sprach Doli schließlich weiter. »Oh, ich habe ihn ohne Schwierigkeiten bis zu seinem Versteck verfolgt. Er wohnt in einer Art Gehege hier ganz in der Nähe. Ich hatte mich natürlich unsichtbar gemacht – unnötig, das überhaupt zu erwähnen. Aber dann brausten mir die Ohren wieder so heftig, schlimmer als ein paar Hornissennester! Als es dunkel war, dachte ich deshalb, ich könnte mich wieder sichtbar machen – wenigstens einen Augenblick lang, damit das Ohrensausen etwas nachließe. Das Nächste, woran ich mich erinnern kann, ist, dass ich so aussah, wie ich jetzt vor euch sitze. Morda hätte mich auf der Stelle zertreten können. Stattdessen machte er sich über mich lustig. Es amüsierte ihn offensichtlich, einen hilflosen Frosch zu beobachten. Schließlich warf er mich zwischen die Felsen. Er genoss meinen langsamen Todeskampf sichtlich mehr als einen schnellen barmherzigen Tod. Er war überzeugt, ich würde in diesen wasserlosen Bergen zu Grunde gehen und langsam und allmählich den Tod des Austrocknens sterben. Falls ich durch irgendeinen dummen Zufall nicht sterben sollte – was konnte das schon ausmachen? Wie konnte ein Frosch hoffen, gegen einen Zauberer zu bestehen? Ich versuchte Wasser zu finden, und ich kroch so lange weiter, bis ich erschöpft zusammenbrach. Hätte mich eure Katze nicht gefunden, das sage ich euch, dann wäre es mein sicheres Ende gewesen. Eines aber vergaß Morda«, fügte Doli hinzu. »Einen ganz kleinen Umstand hat er übersehen: Ich konnte noch sprechen. Damals wusste ich das selbst nicht. Der Schreck, mich in einen Frosch verwandelt zu sehen, hat mir vorübergehend die Stimme geraubt.«


  »Großer Belin«, murmelte Fflewddur. »Ich habe von Leuten gehört, die Frösche im Hals haben, aber nie … Verzeih mir, verzeih mir, alter Freund«, fügte er schnell hinzu, als er Dolis finstere Blicke bemerkte. »Ich hatte nicht die Absicht, deine Gefühle zu verletzen.«


  »Doli, sag uns, was wir tun sollen.« Taran war von Dolis Geschichte zu Tode erschrocken. Es war nicht allein die schlimme Lage des Zwerges, die sein Blut erstarren ließ. Er sah vielmehr ganz deutlich, welches Unglück allen Kleinen Leuten drohte. »Führe uns zu Morda. Wir wollen versuchen, ihn gefangen zu nehmen oder zu töten, wenn es nicht anders geht.«


  »Das werden wir tun!« Fflewddur zog sein Schwert. »Ich erlaube nicht, dass meine Freunde in Frösche verwandelt werden!«


  »Nein! Nein!«, rief Gurgi. »Fröschlein sind Fröschlein, und Freunde sind Freunde!«


  »Morda angreifen? Seid ihr denn verrückt?« Doli brauste auf. »Euch wird es genau wie mir ergehen. Nein, das dürft ihr nicht riskieren. Eiddileg muss gewarnt werden, aber vorher werde ich meinen Auftrag erfüllen. Versucht mehr über die Macht Mordas herauszufinden. Wir Zwerge können nicht hoffen, gegen ihn zu bestehen, wenn wir nicht genauer erfahren, mit wem wir uns anlegen. Bringt mich zurück zu Mordas Festung. Irgendwie werde ich seinen Absichten schon auf den Grund kommen. Dann tragt mich zu einem Stützpunkt am Weg, damit ich König Eiddileg Meldung machen kann.«


  Ein plötzlicher Krampf schüttelte ihn, und einen Augenblick lang schien es, Doli würde ersticken. Dann aber musste er so fürchterlich niesen, dass er beinahe aus seinem Pfuhl geschleudert worden wäre. »Verfluchte Nässe!« Doli spuckte vor Ärger. »Verfluchter, boshafter Morda! Alle schlechten Seiten eines Froschlebens hat er mir angehängt!« Doli begann heftig zu husten. »Verdabbt! Ich verliere auch doch beide Stibbe! Bacht schdell! Bacht schdell! Ich zeige euch ded Weg. Wir büssed uds beeiled!«, näselte er verzweifelt.


  Die Gefährten saßen eilends auf, Doli klammerte sich an Tarans Sattelknauf und wies den Weg. Aber der Wald wurde immer dichter und der Ritt immer beschwerlicher. Oft zwang sie das Gewirr der verfilzten Zweige abzusitzen. Doli hatte ihnen versichert, es sei nicht weit, aber sein sonst unfehlbares Orientierungsvermögen war in Verwirrung geraten. Hin und wieder wusste der Zwerg nicht sicher, welchen Weg sie einschlagen mussten, und zweimal hielten die Gefährten an und verfolgten ihre eigene Spur zurück.


  »Bacht bich dicht veradwortlich!«, keuchte Doli. »Ich bid hier auf deb Bauch edladgekroched. Udd vod hier obed dibbt sich alles aders aus.«


  Was aber die Sache noch schlimmer machte: Doli begann zu zittern und zu bibbern. Seine Augen wurden trüb, seine Nase lief, und selbst als Frosch sah er ausgesprochen elend aus. Ständig musste er husten und niesen, und er brachte kaum mehr ein schwaches, krächzendes Flüstern hervor. Das verbesserte weder seine Laune noch die Klarheit seiner Anweisungen.


  Die ganze Zeit hatte man nichts von Kaw gesehen. Als die Gefährten auf Dolis Gebot eilends aufbrachen, war der Rabe in den Wald geflogen und hatte sich hartnäckig geweigert, Tarans Rufen zu folgen. Taran gab schließlich auf, denn er wusste, dass Kaw kommen würde, wenn es ihm passte. Später machte er sich doch Sorgen um den unverschämten Vogel. Und so war er viel zu erleichtert, als der Rabe plötzlich wieder auftauchte, um mit ihm zu schimpfen. Dieser Galgenstrick war offensichtlich seinem Lieblingsvergnügen nachgegangen, denn er trug einen glitzernden Gegenstand im Schnabel, den er gefunden haben mochte. Unter stolzem Krächzen ließ er das Ding in Tarans Hand fallen. Erstaunt erkannte dieser den Fund: Es war der glatt polierte Knochensplitter.


  »Was hast du angestellt?«, rief Taran verärgert. Kaw war zufrieden mit seiner Leistung, trippelte hin und her und nickte mit dem Kopf.


  »Der Affenschwanz!«, polterte Fflewddur. »Er ist zurückgeflogen und hat das Kästchen geplündert. Ich dachte schon, wir wären den verfluchten Zahnstocher endlich los, und jetzt haben wir ihn wieder. Ein schlechter Scherz, du Elster!«, rief er aus und schlug mit seinem Mantel nach dem Vogel. Doch Kaw wich geschickt aus. »Ein Fflam versteht wohl einen Spaß, aber das, das ist ganz und gar nicht komisch. Wirf das Zeug weg«, beschwor er Taran. »Wirf es ins Gebüsch.«


  »Wenn es wirklich verhext ist, wage ich es nicht.« Taran fühlte sich ebenso unbehaglich wie der Barde, und er wünschte von Herzen, Kaw hätte das Kästchen unberührt gelassen. Ein neuer Gedanke, ganz vage noch und ohne feste Umrisse, schoss ihm durch den Sinn. Er kniete nieder und hielt Doli, den man auf die Erde gesetzt hatte, den Splitter hin. »Was könnte das sein? Könnte ihn Morda versteckt haben?«


  »Wer kadd das wissed?«, ächzte Doli. »Ich habe so etwas doch die gesehed. Aber er ist verhext. Da ködd ihr euch darauf verlassed. Aber behalte ihd, behalte ihd auf jeded Fall.«


  »Behalten?«, schrie der Barde. »Das verdammte Ding wird uns nichts als Unglück bringen! Vergrab es!«


  Unschlüssig, wem er folgen sollte, steckte Taran endlich den Splitter ein, wenn auch mit einigem Unbehagen. Fflewddur seufzte. »Einmischung! Wir werden nur Ärger damit haben. Denk an meine Worte! Ein Fflam ist furchtlos, aber wenn ein unbekannter Zauber in der Hosentasche eines Freundes lauert, dann ist das etwas anderes.«


  Als sie weiterritten, musste Taran immer an den Knochensplitter denken, und langsam kam er zu der Überzeugung, dass er sich falsch entschieden hatte und dass Fflewddurs böse Ahnungen durchaus berechtigt waren. Dolis Befinden hatte sich verschlechtert. Er konnte nur noch stammeln, und sein Froschkörper zitterte, als werde er von einem qualvollen Fieber geschüttelt. Taran glaubte, die Krankheit käme von der übermäßigen Anstrengung, denn Doli hatte einen weiten Weg auf dem Bauch kriechend zurückgelegt. Die Gefährten bespritzten ihn zwar regelmäßig mit Wasser, um seine Haut vor dem Austrocknen zu bewahren, doch stieg dadurch sein Ungemach nur noch: Das kalte Wasser machte ihn niesen, er drohte zu ersticken und spuckte und prustete. Bald brabbelte er nur noch lustlos dahin, zu schwach selbst, um seine üble Laune zu zeigen.


  Der Tag war rasch vergangen, und die Gefährten hielten auf einer Lichtung. Doli hatte ihnen zu verstehen gegeben, dass sie von nun an mit äußerster Vorsicht weiter vordringen müssten. Taran setzte den Frosch sorgfältig in die Falten eines angefeuchteten Mantels, nahm dann Fflewddur beiseite und sprach eifrig auf ihn ein.


  »Er hat nicht mehr die Kraft für seine Aufgabe«, flüsterte Taran. »Wir können ihn nicht weiter mitnehmen.«


  Fflewddur nickte. Beide sahen sorgenvoll aus.


  Taran schwieg. Was er zu tun hatte, war ihm vollkommen klar. Und trotzdem schrak er davor zurück. Er zermartete sein Hirn nach einem anderen, besseren Plan, fand aber keinen. Was ihn davon abhielt, den direkten Weg einzuschlagen, war nicht die Ungewissheit, ob er einem Freund helfen sollte. Es war auch nicht die Angst um sein Leben, sondern vielmehr die Furcht, Dolis Los teilen zu müssen. Nicht nur, dass damit seine Suche ein jähes Ende finden würde, sondern dass er in Gefangenschaft geraten könnte und auf ewig in der Gestalt eines jämmerlichen Geschöpfes eingeschlossen wäre.


  Er kniete neben Doli nieder. »Du musst hier bleiben. Fflewddur und Gurgi werden bei dir wachen. Sag mir, wie ich Morda finden kann.«


  [image: Abbildung]


  Die Dornenwand


  [image: A]ls Doli das hörte, sträubte er sich schwach und krächzte einen unverständlichen Protest. Schließlich konnte er nicht anders, als Tarans Plan zuzustimmen. Mit Kaw auf der Schulter machte sich Taran auf den Weg durch den Wald. Gurgi folgte ihm hopsend, denn er hatte darauf bestanden, mit ihm zu gehen. Nach einer Weile verlangsamte Taran seinen Schritt und blieb endlich stehen, um den Wald ringsum zu betrachten. Verfilztes Brombeergestrüpp versperrte ihm den Weg, und er war sicher, dass er gefunden hatte, was er suchte. Die hohen Sträucher standen nicht zufällig hier. Irgendjemand hatte sie kunstvoll zu einer undurchdringlichen Mauer verflochten, zu einer lebenden Wand, die doppelt so hoch wie Taran und mit Dornen bewehrt war, die schärfer waren als die Klauen eines Gwythaints.


  Taran zog sein Schwert, um sich einen Weg durch das Dickicht zu bahnen. Das Gestrüpp war hart wie kaltes Eisen. Das Schwert wurde schartig und stumpf. Tarans Kräfte ließen bald nach, und der ganze Erfolg seiner Mühe war schließlich ein kleines Loch, durch das er hindurchspähen konnte. Alles, was er sah, war ein dunkler Geröllhaufen und ein schwärzliches Stück Wiese, umwuchert von Unkraut und Kletten. Was aber zunächst wie der Unterschlupf eines wilden Tieres aussah, erwies sich als roh zusammengefügtes Wohnhaus mit niedrigen, aber soliden Wänden und einem rasengedeckten Dach. Nichts regte sich, und Taran begann sich zu fragen, ob er nicht zu spät gekommen sei. Dieser Gedanke beunruhigte ihn noch mehr.


  »Irgendwie muss Doli hier eingedrungen sein«, murmelte er vor sich hin. »Aber er ist eben geschickter als ich. Vielleicht ist er auch auf einen Durchgang gestoßen. Wenn wir versuchen über die Hecke zu klettern«, fügte er hinzu, »könnten wir entdeckt werden.«


  »Oder in den Dornen hängen bleiben und stachliger Strauch zersticht uns den Bauch!«, erwiderte Gurgi. »Oh, kühner Gurgi mag keine Mauern, weiß nicht, was dahinter ist mit Lauern.«


  Taran nahm den Raben von der Schulter. »Morda hat sicher seinen eigenen Eingang. Such ihn«, schärfte er Kaw ein. »Such ihn, alter Freund!«


  »Beeil dich«, fügte Gurgi hinzu. »Keine Späßchen und Mätzchen!«


  Lautlos wie eine Eule schwang sich der Rabe empor, umkreiste die Dornenmauer und entschwand dann dem Blick. Taran und Gurgi zogen sich in das Zwielicht des dichten Waldes zurück, um zu warten. Als jedoch die Sonne hinter den Bäumen untergegangen war und ein feiner Nebel sich auszubreiten begann, ohne dass sie etwas von Kaw gehört oder gesehen hatten, wurde Taran unruhig. Freilich, Kaw war ein Tunichtgut, aber er verstand immer, wie ernst eine Aufgabe war, und Taran war sicher, dass es diesmal keine übermütige Laune war, die die Rückkehr des Raben verzögerte.


  Schließlich wollte Taran nicht länger warten. Er ging auf die Hecke zu und versuchte hinaufzuklettern. Die Zweige wanden sich wie Schlangen und griffen nach seinem Gesicht und seinen Händen. Wo er Halt suchte, da stellten sich die Dornen gegen ihn, als hätten sie einen eigenen Willen. Unter sich hörte er Gurgis Stöhnen, wenn die scharfen Stacheln das wirre Haar der Kreatur zausten. Taran hielt inne, um Atem zu schöpfen, und Gurgi kletterte zu ihm hinauf. Sie hatten die Höhe der Mauer beinahe erreicht.


  Plötzlich hörte Taran ein klatschendes Geräusch, und eine Schlinge legte sich blitzschnell um seinen ausgestreckten Arm. Er schrie überrascht auf und sah im gleichen Augenblick Gurgis schreckverzerrtes Gesicht und eine weitere Schlinge, die sich über dem zottigen Körper des Tiermenschen zusammenzog. Ein niedergebogener junger Baum, an dem die Schlingen befestigt waren, schnellte hoch. Taran empfand noch, wie er aus dem Gestrüpp gezerrt und über den Brombeerwall geschleudert wurde. Er verstand jetzt auch die Worte, die Doli noch mühsam zu formen versucht hatte: Fallen und Schlin gen. Er fiel zu Boden, und Dunkelheit senkte sich auf ihn herab.


  Eine knochige Hand umklammerte seinen Hals. In seine Ohren drang scharf und schrill eine Stimme, schneidend wie eine Klinge, die man an einem Stein schleift. »Wer bist du?«, wiederholte die Stimme. »Wer bist du?«


  Taran versuchte mit aller Macht sich dem Griff zu entziehen. Dann aber erkannte er, dass seine Hände auf dem Rücken zusammengebunden waren. Gurgi winselte erbärmlich. Tarans Gedanken verwirrten sich. Das grelle Licht einer Kerze stach ihm in die Augen. Als er wieder klarer sehen konnte, blickte er in ein hageres, lehmfahles Gesicht und in ein Paar eiskalte, kristallklare Augen, die unter dem Gestrüpp der Brauen wie aus der Tiefe eines Brunnen glitzerten. Der Schädel war kahl. Der Mund glich einer farblosen Narbe, und die Runzeln der Falten, die den Mund umgaben, waren wie die weißen Narben der Stiche, die die Wunde einst zusammengehalten hatten. »Wie seid ihr hierher gekommen?«, fragte Morda gebieterisch. »Was wollt ihr von mir?«


  In der ungewissen Beleuchtung konnte Taran kaum mehr erkennen, als dass er sich in einer niedrigen Kammer mit einem erkalteten Herd befand. Er selbst lehnte in einer Ecke. Gurgi lag auf den Steinen neben ihm. Er erblickte Kaw, der, an den Flügeln gefesselt, in einem Weidenkorb saß, und rief ihn an.


  »Was soll das heißen?«, fuhr der Zauberer auf. »Gehört der Vogel etwa dir? Er hat, genau wie du, eine meiner Schlingen gefunden. Keiner kommt hier herein, ohne dass ich es weiß. Das hast du ja schon erfahren. Jetzt aber ist es Zeit, dass ich von dir etwas erfahre.«


  »Ja, der Vogel gehört mir«, antwortete Taran mutig. Seine einzige Chance auf Rettung sah er darin, sich so weit wie nötig an die Wahrheit zu halten, seine eigentliche Absicht aber nicht zu enthüllen. »Er flog über das Dornengesträuch und kam nicht mehr zurück. Wir fürchteten, dass ihm etwas geschehen sei, und so suchten wir ihn. Wir sind unterwegs nach den Bergen von Llawgadarn. Du hast keinen Grund, uns aufzuhalten.«


  »Ihr habt euch selbst aufgehalten«, erwiderte Morda, »ihr Dummköpfe, die ihr nicht einmal den Verstand einer Fliege habt. Nach den Bergen von Llawgadarn, sagst du? Vielleicht. Vielleicht auch nicht. Im Menschengeschlecht gibt es viel Habsucht und Neid, aber wenig Wahrheitsliebe. Dein Gesicht spricht an deiner Stelle und nennt dich einen Lügner. Was willst du vor mir verbergen? Aber das spielt keine Rolle. Die lumpige Zahl von Tagen, die ihr Leben nennt, ist abgelaufen. Ihr werdet hier nie mehr herauskommen. Aber da ihr jetzt in meiner Hand seid, könnte es sein, dass ihr mir nützlich sein werdet. Das muss ich mir noch überlegen. Euer Leben hat vielleicht doch einen Sinn – für mich jedenfalls, wenn schon nicht für euch.«


  Es waren nicht diese Worte allein, die Taran mit nacktem Entsetzen erfüllten. Mordas Augen waren immer geöffnet. Und selbst wenn er in das Licht der Kerzenflamme blickte, senkte sich nie auch nur für einen Bruchteil einer Sekunde das runzlige Lid über den kalt starrenden Augapfel. Fasziniert und gelähmt konnte Taran sich nicht von dem bewegungslosen Blick lösen.


  Der Zauberer richtete sich auf und zog das schmutzige, fadenscheinige Gewand enger um seinen verfallenen Leib. Taran stöhnte auf: Um Mordas welken Hals hing eine silberne Kette mit dem Abbild des zunehmenden Mondes. Wie er wusste, gab es nur noch eine einzige Person, die ein ähnliches Schmuckstück trug: Prinzessin Eilonwy, die Tochter von Angharad. Mordas Mondsichel jedoch – im Gegensatz zu Eilonwys – umschloss einen ungewöhnlich geformten, glashellen Stein, dessen geschliffene Flächen blitzten, als würden sie von einem inneren Feuer beleuchtet. »Das Zeichen des Hauses von Llyr!«, schrie Taran auf.


  Morda machte eine jähe Bewegung und trat zurück. Mit seinen Spinnenfingern umklammerte er den Stein. »Tor«, zischte er. »Wolltest du das haben? Ja, ja«, murmelte er, »das war wohl die Absicht.« Seine blutleeren Lippen verzogen sich unmerklich, als er Taran mit seinen nackten Augen anstarrte. »Zu spät. Prinzessin Angharad ist lange tot, und alle Geheimnisse des Steins gehören mir.«


  Taran wandte den Blick nicht von ihm. Er war bestürzt, den Namen hier zu hören. »Angharad, Tochter von Regat?«, flüsterte er. »Eilonwy hat nie das Schicksal ihrer Mutter erfahren. Aber es lag in deiner Hand, in deiner Hand.« Er konnte sich nicht länger zurückhalten. »In deiner Hand lag ihr Tod beschlossen!«


  Morda schwieg eine Zeit lang, als habe sich seiner ein düsterer Traum bemächtigt. Als er sprach, klang aus seiner Stimme tiefer Hass. »Glaubst du, mich würde Leben oder Tod eines dieser jämmerlichen Geschöpfe bewegen? Ich habe genug von der Menschenart gesehen und beurteile sie so, wie sie sind: gemeiner als Tiere, blind und ohne Verstand, streitsüchtig, verstrickt und verfangen in ihren kleinen Sorgen. Sie verzehren sich in Stolz und nutzlosem Streben. Sie lügen und betrügen. Ja, ich bin auch ein Mensch. Ein Mensch!« Er stieß das Wort voll Verachtung aus. »Aber ich weiß seit Langem, dass es nicht meine Bestimmung ist, einer von ihnen zu sein, und seit langem wohne ich fern von ihren Streitigkeiten und Eifersüchteleien, von ihren kleinen Leiden und armseligen Freuden.« Die Augen des Zauberers leuchteten in ihren tief eingesunkenen Höhlen. »Und wie ich mich nicht so weit herablassen wollte, ihr Leben zu teilen, so wollte ich auch ihren Tod nicht teilen. Allein auf mich gestellt, studierte ich die Geheimnisse der Zauberkunst. Aus alter Überlieferung erfuhr ich, dass die Unterirdischen gewisse edle Steine in geheimen Schatzkammern verbargen. Wer einen davon besaß, der gewann ein Leben, das weit länger währte, als die kurze Spanne Zeit, die einem Sterblichen gegeben ist. Niemand hatte diese Schatzkammern gefunden, und wenige hatten es gewagt, auch nur danach zu suchen. Doch ich wusste genau, dass ich den Weg finden würde.


  An einem Winterabend kam eine, die sich Angharad von Llyr nannte, zu mir«, fuhr der Zauberer fort, »und bat mich um ein Nachtlager. Sie behauptete, man hätte ihre Tochter geraubt und sie würde sie suchen.« Der Hexenmeister verzog den Mund. »Als ob mir ihr Schicksal oder das Schicksal des Mädchens irgendetwas bedeutet hätte. Für Unterkunft und eine Mahlzeit bot sie mir den Tand an, den sie um den Hals trug. Ich hatte dieses Tauschgeschäft nicht nötig. Der Schmuck gehörte bereits mir, denn, schwach und von Fieber geschüttelt, wie sie war, konnte sie ihn nicht vor mir bewahren, wenn ich ihn haben wollte. Sie überlebte die Nacht nicht.«


  Voll Abscheu wandte sich Taran ab. »Du hast ihr das Leben geraubt, so sicher wie du ihr einen Dolch ins Herz gestoßen hast.«


  Mordas scharfes, bitteres Lachen klang wie das Zerbrechen trockener Stecken. »Ich habe sie nicht gebeten, hierher zu kommen. Ihr Leben hatte für mich nicht mehr Wert als das Buch mit den leeren Seiten, das ich unter ihren Habseligkeiten fand. Und doch hatte das Buch in gewisser Weise einen Wert: Einst fand ein winselnder Wicht den Weg zu mir. Glew hieß er, und er wollte ein Zauberer werden. Armseliger Schafskopf! Er drängte mich, ihm einen Zauberspruch zu verkaufen, ein Amulett, ein geheimes Wort von großer Kraft. Ein kläglicher Möchtegern! Es machte mir Spaß, ihm eine Lektion zu erteilen. Ich verkaufte ihm das leere Buch und schärfte ihm ein, das Buch nicht zu öffnen, bevor er nicht weit von hier weg sei, sonst würden die Zaubersprüche unsichtbar.«


  »Glew!«, murmelte Taran vor sich hin. »Du also hast ihn betrogen.«


  »Es war bei ihm wie bei euch allen«, antwortete Morda, »die eigene Gier und Habsucht haben ihn betrogen, nicht ich. Ich weiß nicht, was aus ihm geworden ist, und es ist mir auch gleichgültig. So viel aber hat er mit Sicherheit gelernt: Die Geheimnisse der Zauberkunst kann man nicht mit Gold kaufen.«


  »Noch kann man sie durch Herzlosigkeit und Gemeinheit an sich reißen, so wie du es getan hast«, gab Taran heftig zurück.


  »Herzlosigkeit? Gemeinheit?«, sagte Morda. »Kreaturen wie du selbst mögen mit solchen Worten spielen, mir aber bedeuten sie nichts. Das Buch diente dazu, einen Narren seine Narrheit kosten zu lassen. Das Kleinod aber diente mir, so wie endlich alles mir dienen wird. Die Dame Angharad hatte mir gesagt, dass der Edelstein harte Bürden und schwere Aufgaben leichter machen würde. Und das ist wahr. Wenn ich auch Jahre damit zugebracht habe, die Geheimnisse des Steins zu erproben, so habe ich gelernt, sie zu meistern. Auf meinen Befehl wurden die mächtigsten Äste zu kleinen Zweigen. Mit Hilfe des Steins errichtete ich eine Mauer aus Dornen. Und als meine Erfahrung zunahm, fand ich eine verborgene Quelle.« Die bewegungslosen Augen des Zauberers blitzten triumphierend. »Schließlich«, flüsterte er, »brachte mich der Stein dorthin, wohin ich wollte: zur Schatzkammer des Feenvolkes. Dieser Hort barg zwar keinen der lebensspendenden Steine«, sprach Morda weiter. »Aber das bedeutete nichts. Ich würde sie anderswo finden. Alle Kammern, Stollen, verborgenen Wege der Kleinen Leute lagen nun offen vor mir. Einer von den Wächtern der Unterirdischen entdeckte mich. Er durfte keinen Alarm auslösen. Noch keiner hat die Unterirdischen jemals herausgefordert – außer mir!«, schrie Morda. »Mein Kleinod war mehr als ein hübscher Tand, der einem Abwaschmädchen die Arbeit erleichtert. Seine wahre Kraft lag in meiner Hand. Auf meinen Befehl wurde der Zwergenspion zu einem blinden, kriechenden Maulwurf. Ja«, zischte Morda, »ich hatte mehr Macht, als ich eigentlich gesucht hatte. Wer sollte mir noch widerstehen, da ich ein Mittel besaß, die Menschen in die armseligen, kriechenden Kreaturen zu verwandeln, die sie in Wirklichkeit sind? Wollte ich denn nur einen Edelstein haben? Das ganze Reich der Kleinen Leute war von diesem Augenblick an meine Beute. Und ganz Prydain. Und jetzt erkannte ich meine eigentliche Bestimmung. Die Menschen haben endlich ihren wahren Herrn gefunden.«


  »Ihren Herrn?«, schrie Taran entsetzt. »Du bist niederträchtiger als die, die du verachtest. Du wagst es, von Habgier und Neid zu sprechen? Die Macht von Angharads Edelstein sollte Gutes wirken, nicht versklaven. Früher oder später wirst du dein Leben wegen deiner Übeltaten verwirken.«


  Der Blick aus Mordas lidlosen Augen huschte hin und her wie die Zunge einer Schlange. »Glaubst du?«, entgegnete er leise.


  Ein lauter Schrei und ein polterndes Geräusch drangen in die Kammer. Morda nickte kurz. »Wieder eine Fliege in meinem Netz.«


  »Fflewddur!«, stöhnte Taran. Morda verließ die Stube. Mit einer jähen Bewegung ließ sich Taran neben Gurgi fallen, und gegenseitig versuchten sie, ihre Fesseln zu lösen – vergebens, denn in wenigen Augenblicken kam der Hexenmeister zurück und zog eine sorgfältig verschnürte Gestalt hinter sich her, die er neben die Gefährten auf den Boden warf. Es war, wie Taran befürchtet hatte, der unglückliche Barde.


  »Großer Belin! Was ist mit euch geschehen? Und was mit mir?«, stöhnte Fflewddur noch ganz benommen. »Ihr seid nicht zurückgekommen. Da bin ich euch suchen gegangen. Ich hatte schon befürchtet, dass ihr euch in den Dornen verfangen hättet.« Vorsichtig bewegte der Barde den Kopf hin und her. »Was für ein Schlag! Mein Hals wird nie mehr das sein, was er früher einmal war.«


  »Du hättest uns nicht folgen sollen«, flüsterte Taran. »Ich konnte dich nicht warnen. Wie geht’s Doli?«


  »Ganz gut«, erwiderte Fflewddur. »Wenigstens besser als uns.« Morda hatte die Gefährten genau beobachtet. »So waren es also die Kleinen Leute, die euch geschickt haben, damit ihr mich ausspioniert. Ihr seid im Bund mit der Zwergenkreatur, die so dumm war zu glauben, mir entrinnen zu können. So sei es denn. Hatte ich erwogen, euch zu schonen? Nun werdet ihr sein Schicksal teilen!«


  »Ja, Doli aus dem Feenvolk ist unser Gefährte«, schrie Taran. »Nimm den Zauber von ihm. Ich warne dich: Tu keinem von uns etwas zuleide. Dein Plan wird fehlschlagen, Morda. Ich bin Taran von Caer Dallben, und wir stehen unter dem Schutz von Dallben selbst.«


  »Dallben«, geiferte Morda. »Graubärtiger, alter Trottel. Seine Kräfte können euch nicht mehr schützen. Auch Dallben wird sich vor mir beugen und meinen Befehlen gehorchen. Und euch«, fügte er hinzu, »euch werde ich nicht töten. Das wäre eine zu geringe Strafe. Im Gegenteil, ihr sollt leben, solange ihr als Tier leben könnt, deren Gestalten ihr bald annehmen werdet. Ihr sollt leben und in jeder Minute eures jämmerlichen Daseins wissen, was es kostet, mich überlisten zu wollen.«


  Morda nahm den Edelstein und die Kette vom Hals und wandte sich Fflewddur zu. »Du warst sehr kühn, als du nach deinen Freunden gesucht hast – nun wirst du dafür mit Feigheit belohnt werden. Fliehen sollst du von nun an, wenn die Bluthunde bellen oder wenn du die Verfolgung der Jäger hörst. Zittern sollst du, wenn nur ein Blatt bebt oder wenn ein Schatten vorüberhuscht.«


  Mordas Hand fuhr nach vorn, und Taran hörte Fflewddur laut aufschreien. Dann erstarb die Stimme des Barden. Gurgi kreischte, und Taran erstarrte vor Schreck: Der Barde war nicht mehr an seiner Seite, aber in Mordas Hand zappelte ein schwarz-brauner Hase. Morda hielt das Tier in die Höhe und betrachtete es höhnisch lachend, dann warf er es in einen Korb neben Kaws Käfig. Langsam ging er auf die Gefährten zu und blieb vor Gurgi stehen. Dieser blickte entsetzensstarr zu ihm auf und winselte kläglich. Taran zerrte an seinen Fesseln.


  Morda hielt den Edelstein hoch. »Diese Kreatur«, sagte der Hexenmeister, »diese halbe Tier ist für niemanden von Nutzen. Schwaches, am Boden gekrümmtes Geschöpf, du sollst noch schwächer werden, du sollst als Beute der Eulen und Schlangen dienen.«


  Mit seiner ganzen Kraft versuchte Taran die Fesseln zu zerreißen. »Du vernichtest uns, Morda!«, schrie er. »Aber dich wird deine eigene Bosheit vernichten!«


  Als Taran diese Worte herausschrie, blitzte der Edelstein erneut auf. Wo Gurgi gelegen hatte, richtete sich eine kleine Feldmaus auf den Hinterbeinen auf und entfloh dann quiekend in eine Ecke der Stube.


  Morda wandte seine lidlosen Augen Taran zu.
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  Mordas Hand


  [image: U]nd du«, sagte Morda, »du wirst nicht das Glück haben, dich frei in Feld und Wald zu bewegen. Mein Plan wird fehlschlagen? Du sollst als Gefangener hier bleiben und meinen Triumph mit ansehen. Aber welche Gestalt soll ich dir geben? Die eines Hundes, der nach den Abfällen von meinem Tisch winselt? Oder die eines Adlers im Käfig, der sein Herz verzehrt nach der Freiheit der Lüfte?«


  Starr wie ein Vogel unter dem hypnotischen Blick der Schlange sah Taran auf das Kleinod in Mordas Hand, und lähmende Verzweiflung überfiel ihn. Er beneidete seine unglücklichen Gefährten Gurgi und Fflewddur. Die Klauen eines Habichts oder die Zähne eines Fuchses würden sich ihrer bald erbarmen und ihrem Leben ein Ende machen. Doch seine Tage würden sich im langsamen Todeskampf der Gefangenschaft zerreiben wie Steine, die aneinander wetzen, bis es Morda gefiel, ihn zu beenden. Der Hohn des Zauberers brannte wie Gift. Aber während Morda sprach, fühlte Taran einen pelzigen Körper an seinen gefesselten Handgelenken. Sein Herz schlug heftig. Es war die Maus, die einst Gurgi gewesen war. Ungeachtet der eigenen trostlosen Lage war der arme Kerl auf seinen Pfötchen geräuschlos in die Ecke geeilt, wo Taran lag. Ohne von dem Zauberer entdeckt zu werden, begann er nun in aller Eile, die Stricke mit seinen scharfen Zähnen zu benagen.


  Morda spielte mit Angharads Zauberkleinod, als sei er unschlüssig, was er tun sollte. Gurgi biss sich verzweifelt in den Stricken fest. Die Zeit drängte, aber noch immer hielten die Fesseln. Taran versuchte die Stricke straff anzuziehen, um der Maus zu helfen, aber nichts deutete darauf hin, dass die Fesseln sich lockerten. Und jetzt hob der Hexenmeister den schimmernden Edelstein.


  »Halt ein!«, schrie Taran. »Wenn es mein Schicksal ist, ein Tier zu werden, dann gewähre mir wenigstens dieses: Lass mich wählen, welches Tier es sein soll.«


  Morda hielt inne. »Wählen?« Seine blutleeren Lippen verzogen sich zu einem höhnischen Grinsen. »Was gehen mich deine Wünsche an? Aber – vielleicht wäre es angemessen, dass du dir dein Gefängnis selbst wählst. Sprich«, befahl er. »Schnell.«


  »In Caer Dallben«, begann Taran so langsam wie möglich, »war ich Hilfsschweinehirt. Unter meiner Obhut stand ein weißes Schwein …« An seinen Handgelenken löste sich ein Strang. Aber Gurgis Kräfte begannen zu schwinden.


  »Was?«, unterbrach ihn Morda mit einem schrillen Lachen. »Soll das heißen, dass du ein Schwein werden möchtest? Um dich im Kot zu wälzen und nach Eicheln zu graben? Ja, Sauhirt, du hast wirklich das Richtige gewählt!«


  »Das ist mein einziger Wunsch«, entgegnete Taran, »denn das erinnert mich vielleicht an glücklichere Zeiten.«


  Morda nickte. »Ja. Und genau deswegen wird dir dein Wunsch nicht erfüllt werden. Du schlauer Schweinehirt«, spottete er, »du hast mir verraten, was du dir am meisten wünschst. Jetzt weiß ich also, dass du das sicher nicht bekommen wirst.«


  »Du willst mir also nicht die Gestalt geben, um die ich dich bitte?«, fragte Taran. Ein zweiter Strang gab nach. Gurgi hatte seine Erschöpfung überwunden und verdoppelte nun seine Anstrengung. Plötzlich gaben die Fesseln nach, Tarans Hände wurden frei. »Dann«, schrie er, »dann will ich meine eigene behalten!«


  Im gleichen Augenblick sprang er auf, riss die Klinge aus der Scheide und stürzte sich auf den Zauberer, der überrascht einen Schritt zurückgetreten war. Bevor Morda den Stein erheben konnte, schrie Taran auf und stieß das Schwert mit aller Macht dem Zauberer in die Brust. Aber sein Triumphschrei wurde zu einem Schreckensschrei. Er taumelte zurück: Morda stand unverletzt vor ihm. Das höhnische Lachen des Hexenmeisters schallte durch den Raum. »Einfältiger Sauhirt! Wenn ich mich vor deinem Schwert gefürchtet hätte, dann hätte ich es dir genommen!« Der Zauberer hob Angharads Stein. Tarans Gedanken verwirrten sich, und der Schreck lähmte ihn von Neuem. In Mordas Klauen blitzte das Kleinod auf. Plötzlich aber war Taran frei von Furcht. Er sah deutlich die geschliffenen Flächen des Steins vor sich und die knochige Klaue, die ihn hielt. Auch gewahrte er nun zum ersten Mal, dass an Mordas Hand der kleine Finger fehlte und dass an seiner Stelle ein hässlicher Stummel aus vernarbtem, faltigem Fleisch war.


  »Du willst mein Leben?«, zischte Morda. »Dann such es doch, Schweinehirt! Mein Leben ist nicht in meinem Körper. Nein, es ist weit von hier, dem Zugriff des Todes selbst entzogen. Denn noch eine letzte, höchste Macht habe ich erworben«, sprach der Zauberer weiter. »So wie mein Zauberstein das Leben der Sterblichen verwandeln kann, so kann er mein eigenes Leben schützen. Ich habe es mir entzogen und es sicher verwahrt, wo niemand es je finden wird. Du willst mich töten? Deine Hoffnung ist nutzlos wie das Schwert, das du in Händen hältst. Jetzt, Schweinehirt, büße für deinen Trotz! Hund oder Adler, das wäre ein zu edles Geschick. Du sollst in der Dunkelheit der Erde umherkriechen als niedrigste aller Kreaturen, als knochenloser, blinder Wurm.«


  Im Inneren des Edelsteins glomm das Licht auf. Tarans Schwert entfiel seiner Hand, er barg das Gesicht in den Armen und taumelte, als habe ihn der Donner gerührt, aber er stürzte nicht. Sein Körper war nicht verwandelt, er blieb er selbst.


  »Was widersteht meinem Zauber?«, schrie Morda mit schrecklicher Stimme. Für einen Augenblick schien Furcht aus seinen Zügen zu sprechen. »Als ob ich gegen mich selbst ankämpfte.« Seine lidlosen Augen starrten Taran ungläubig an, und seine Hand mit dem fehlenden Finger umfasste den Stein noch fester.


  Taran hatte einen eigenartigen Gedanken. Das Leben sicher geborgen? Wo niemand es finden konnte? Taran vermochte nicht den Blick von der Hand des Hexenmeisters zu wenden. Ein kleiner Finger. Das Kästchen in dem hohlen Baum. Langsam und immer noch voller Angst, dass seine Hoffnung ihn trügen könnte, schob Taran eine Hand in die Jacke und zog das polierte Knochenstückchen hervor.


  Als Morda es erblickte, schien sein Gesicht zu verfallen. Der Mund öffnete sich, die Lippen zitterten, die Stimme wurde zu einem heiseren Flüstern. »Was hast du da in der Hand, Schweinehirt! Gib es mir! Gib es her, ich befehle es dir!«


  »Es ist ein unbedeutendes Ding, das meine Gefährten und ich fanden«, erwiderte Taran. »Wie könnte es für dich irgendeinen Wert haben, Morda? Wie kannst du eine solche Kleinigkeit begehren?«


  Auf der Stirn des Zauberers begann sich kalter Angstschweiß zu sammeln. Sein Gesicht verzerrte sich zu einer Grimasse. Mit schauerlicher Stimme, der er vergebens einen sanften Klang zu geben versuchte, schmeichelte er: »Mein Junge, du bist kühn genug, mir entgegenzutreten. Ich wollte nur deinen Mut prüfen, um zu sehen, ob du es wert bist, mir zu dienen, und ob du einer reichen Belohnung würdig bist. Als Beweis meiner Freundschaft sollst du Gold haben. Und als Beweis deiner Freundschaft sollst du mir das kleine Ding da geben, diese Kleinigkeit in deiner Hand …«


  »Diesen wertlosen Splitter?«, fragte Taran. »Willst du ihn als Spielzeug? Dann wollen wir ihn teilen – die Hälfte für mich, die Hälfte für dich.«


  »Nein! Nein, brich ihn nicht entzwei!« Mordas Gesicht wurde aschfahl. Er streckte seine hagere Klaue aus und machte einen Schritt auf Taran zu. Doch dieser wich schnell zurück und hielt das Knochenstückchen hoch. »Ein wertloses Ding soll das sein?«, schrie Taran. »Dein Leben ist es, Morda! Ich halte dein Leben in meiner Hand!«


  Mordas Augen rollten wie die eines Wahnsinnigen in den tiefen Höhlen. Er zitterte heftig, und sein Körper schwankte, als werde er von einem jähen Wind geschüttelt. »Ja, ja!« In seiner Stimme klang Todesfurcht. »Mein Leben! Geborgen in meinem Finger! Mit einem Messer schnitt ich ihn selbst von meiner Hand. Gib her! Gib ihn mir wieder!«


  »Du hast dich über alle Menschen emporgehoben«, erwiderte Taran. »Du hast ihre Schwäche verhöhnt, ihre Vergänglichkeit verachtet; du wolltest dich nicht zu ihnen rechnen. Aber ich, der ich weder Namen noch Erbe habe, weiß doch, dass ich ein Mensch bin.«


  »Töte mich nicht!«, schrie Morda. »Mein Leben gehört dir. Nimm es mir nicht!« Der Zauberer warf sich auf die Knie und streckte die zitternden Arme aus. Seine blutleeren Lippen bebten, als er das sprach. »Höre mich an! Höre mich an! Viele Zauberkünste, viele Geheimnisse sind mir kund. Ich werde sie dich lehren. Alle, alle!« Seine Finger verkrampften sich. Weinerlich flehte er. »Ich werde dir dienen, dir gut dienen, Meister Schweinehirt. Mein ganzes Wissen, alle meine Kräfte stehen zu deiner Verfügung.« An Mordas Handgelenk hing noch Angharads Kleinod. Er erfasste es und hielt es Taran hin. »Dies! Auch dies!«


  »Der Edelstein ist nicht dein. Du kannst ihn nicht verschenken.«


  »Ich kann ihn nicht verschenken, Meister Schweinehirt?« Die Stimme des Hexenmeisters klang sanft und durchtrieben. »Ich kann ihn nicht verschenken. Aber du kannst ihn annehmen. Möchtest du seine Geheimnisse kennen? Ich allein vermag sie dir zu entdecken. Möchtest du seine Kräfte beherrschen? Hast du nie davon geträumt, Macht zu besitzen? Hier, sie wartet nur auf dich. Das ganze Menschengeschlecht wird dir dienen. Wer würde es wagen, den kleinsten deiner Wünsche unerfüllt zu lassen? Wer würde nicht vor dir zittern? Versprich mir, dass du mir das Leben lässt, Meister Schweinehirt, und ich werde dir versprechen …«


  »Machst du Geschäfte mit Zauberkünsten, die du gestohlen und missbraucht hast?«, schrie Taran zornig. »Diese Geheimnisse sollen mit dir untergehen!«


  Bei diesen Worten stieß Morda ein schauerliches Geheul aus und warf sich flach auf den Boden. Heftiges Schluchzen erschütterte seinen Körper. »Mein Leben! Schone es! Liefere mich nicht dem Tod aus. Nimm den Edelstein. Verwandle mich in das geringste Geschöpf, das auf der Erde kriecht, in den gemeinsten Wurm, nur lass mich leben!«


  Der Anblick des zusammengekauerten Zauberers erregte in Taran Übelkeit, und er schwieg einen Augenblick. Endlich sagte er: »Ich will dich nicht töten, Morda!« Der Zauberer hörte zu winseln auf und hob den Kopf. »Du willst also nicht, Meister Schweinehirt?« Er kroch näher.


  »Ich will dich nicht töten«, wiederholte Taran und wich angeekelt zurück, »obwohl mir eigentlich danach zumute wäre. Dein Verbrechen ist so niederträchtig, dass ich keine angemessene Strafe finden kann. Verwandle meine Gefährten zurück«, befahl er. »Dann wirst du als Gefangener mit mir zu Dallben gehen. Er allein kann dir Gerechtigkeit widerfahren lassen. Steh auf, Hexenmeister. Wirf Angharads Kleinod von dir!«


  Morda, noch immer am Boden kauernd, zog langsam und widerstrebend die Kette vom Handgelenk. Seine teigigen Wangen bebten, als er den schimmernden Edelstein streichelte und leise vor sich hin summte und murmelte. Plötzlich sprang er auf, machte einen Satz nach vorn und schlug Taran mit aller Kraft den Stein ins Gesicht. Die scharfen Kanten rissen Tarans Stirn auf. Mit einem Schrei taumelte er zurück. Blut floss ihm in die Augen und raubte ihm die Sicht. Das Knochenstückchen entfiel seiner Hand und wirbelte über den Boden. Der Zauberer hatte so heftig zugeschlagen, dass das Kleinod von der silbernen Kette sprang und in eine Ecke rollte. Im nächsten Augenblick war Morda über Taran und knurrte und brummte wie ein rasendes Tier. Seine knochigen Finger umkrallten seinen Hals, die gelben Zähne hatte er zu einem grausigen Grinsen entblößt. Taran versuchte verzweifelt sich dem Griff des Zauberers zu entziehen, aber der unerwartete und heftige Überfall hatte ihn gänzlich unvorbereitet getroffen. Er verlor den Halt und stürzte zu Boden. Vergebens suchte er den tödlichen Griff zu lockern. Sein Kopf dröhnte, und er sah über sich das verzerrte Gesicht des Zauberers.


  »Deine Stärke wird dich nicht retten«, zischte Morda. »Habe ich dich nicht gewarnt? Mein Leben ist nicht in meinem Körper. Ich bin stark wie der Tod! So wirst du sterben, Sauhirt!«


  Entsetzt erkannte Taran plötzlich, dass der Zauberer die Wahrheit sprach. Mordas magere Arme waren hart wie knorrige Äste, und obwohl Taran sich verzweifelt wehrte, wurde der erbarmungslose Griff immer fester. Seine Lungen waren gespannt bis zum Bersten. Er glaubte, in schwarzem Wasser zu versinken.


  Das Krachen zersplitternden Holzes drang in Tarans Ohren, und Mordas Griff ließ plötzlich nach. Brüllend vor Schreck und Wut sprang der Hexenmeister herum. Immer noch halb bewusstlos hielt sich Taran an der Wand fest und versuchte sich aufzurichten. Llyan war in die Stube gestürmt und sprang nun wütend knurrend auf Morda zu.


  »Llyan! Nimm dich in Acht vor ihm!«, schrie Taran.


  Die Gewalt von Llyans Ansturm warf den Zauberer auf die Knie, aber Morda war stark. Wie rasend warf sich die goldbraune Riesenkatze hin und her. Ihre mächtigen Hinterbeine mit den gefährlichen Krallen schlugen nach dem Zauberer, doch dieser hatte sich an ihrem Buckel festgekrallt, sodass die Schläge ihn nicht trafen. Jaulend und fauchend warf die große Katze den Kopf hin und her, die scharfen Zähne blitzten angriffslustig, aber sie konnte sich nicht aus der Umklammerung des Zauberers befreien. Taran wusste, dass ihre Kraft bald nachlassen würde. Der Knochen! Taran ließ sich auf Händen und Knie nieder. Nirgends sah er den Knochensplitter. Er warf hölzerne Schemel zur Seite, stieß irdene Gefäße um, stocherte in der Asche des Herdes – der Knochen war verschwunden. Da quiekte und zirpte es hinter ihm, und als er sich umwandte, sah er die Maus. Im Mäulchen hielt sie den Knochensplitter. Sofort nahm Taran das blank polierte Ding. Verzweifelt stöhnte er auf. Der Knochen wollte nicht zerbrechen.
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  Der Zauber ist gebrochen


  [image: T]aran mühte sich mit zusammengebissenen Zähnen und zitternd vor Anspannung, doch der blanke Splitter war unnachgiebig wie Eisen. Er fühlte, dass er gegen den Zauberer selbst ankämpfte. Dieser war vom Rücken der erschöpften Riesenkatze gesprungen und wandte sich nun wieder Taran zu. Er griff nach dem Knochen, packte ihn in der Mitte. Taran hielt verzweifelt die äußeren Enden fest. Er fühlte, wie sich der Splitter bog, als Morda ihn seiner Hand entreißen wollte. Plötzlich brach der Knochen mit einem entsetzlichen Knall, durchdringender und lauter als ein Donnerschlag. Tarans Trommelfell schien zu bersten. Mit einem grauenhaften Schrei, der die Wände erbeben ließ, taumelte Morda zurück, erstarrte, griff in die leere Luft und stürzte polternd wie ein Stapel Brennholz zu Boden. Im gleichen Augenblick verschwand die Maus, und Gurgi stand neben Taran.


  »Lieber Herr rettet uns!«, kreischte er und umarmte Taran. »Ja! Ja! Gurgi ist wieder Gurgi! Nicht mehr eine Maus mit Quieken und Pfeifen!«


  Der zerbrochene Splitter in Tarans Hand war zu grauem Staub geworden. Er ließ ihn durch die Finger laufen. Vor Aufregung und Erschöpfung war er noch unfähig zu sprechen und streichelte Gurgi nur zärtlich und dankbar. Llyan atmete heftig, hatte sich aber wieder aufgerichtet. Das goldbraune Nackenfell und der lange Schwanz waren noch wütend gesträubt, ihre goldenen Augen blickten suchend umher, und aus ihrem Rachen kam ein ängstlicher, fragender Ton. Gurgi befreite Kaw, der laut vor sich hin schwatzte und aufgeregt mit den Flügeln schlug.


  »Großer Belin!«, ertönte plötzlich Fflewddurs Stimme. »Ich sitze immer noch in der Falle!«


  Llyan sprang sofort in eine Ecke der Stube, Taran folgte ihr: Der Barde saß eingezwängt in dem Weidenkorb, in den der Hexenmeister den Hasen gesperrt hatte. Seine langen Beine baumelten auf der einen Seite über den Rand, und seine Arme hingen hilflos an der anderen Seite herab. Taran und Gurgi machten sich gemeinsam daran, den Barden zu befreien. Sein Gesicht war aschfahl, sein Blick stier, und er brabbelte unzusammenhängendes Zeugs vor sich hin. Dann schüttelte er den struppigen Haarschopf und stieß einen tiefen Seufzer der Erleichterung aus.


  »Welch eine Demütigung!«, platzte er los. »Ein Fflam! In ein Karnickel verwandelt! Ich dachte, man stopft mich in einen Sack. Bei Belin! Meine Nase juckt mich immer noch! Nie wieder! Ich habe dir doch gesagt, es kommt nichts Gutes dabei heraus, wenn man sich einmischt! In diesem Fall allerdings war es ein Glück, dass du diesen Knochen behalten hast, Taran, alter Freund. Ah, oh! Vorsicht! Diese verdammten Weidenruten pieken mich. Ein Kaninchen! Wenn ich doch nur meine Pfoten – Hände, meine ich natürlich – an diesen, diesen üblen Burschen legen könnte!«


  Als Fflewddur endlich aus seiner unbequemen Lage befreit war, schlang er die Arme stürmisch um Llyans kräftigen Nacken. »Und du, altes Mädchen! Wenn du nicht gekommen wärst …« Er hielt schaudernd inne. »Nun ja, wollen wir gar nicht daran denken.«


  In der Tür stand eine kurze, gedrungene Gestalt in derben Stiefeln und einer rostfarbenen Lederjacke. Auf dem Kopf trug sie eine eng anliegende runde Kappe. Die Daumen lässig in den Gürtel gesteckt, betrachtete sie die Gefährten mit ihren leuchtend roten Augen. Statt des verdrossenen Ausdrucks lag nun ein breites Grinsen auf ihrem Gesicht.


  »Doli!« Taran erblickte den Zwerg zuerst. »Bist du wieder du selbst!«


  »Wieder?«, fuhr Doli auf und versuchte möglichst barsch zu wirken. »Ich war immer ich.« Er trat in die Stube. Einen Augenblick betrachtete er Morda, dann nickte er grimmig. »So war das also«, sagte er zu Taran. »Ich habe es mir fast so vorgestellt. Ich war als Frosch in einen tropfnassen Mantel verpackt und dachte, ihr seid alle tot, und im nächsten Moment war ich wieder so, wie ihr mich hier seht. Deine Katze wurde nach einiger Zeit unruhig«, wandte er sich an Fflewddur. »Sie hob mich mitsamt dem Mantel auf und folgte eurer Spur.«


  »Sie wollte mich nicht aus den Augen verlieren.« Fflewddur kraulte Llyan liebevoll am Ohr. »Und deshalb haben wir ihr alle zu danken.«


  »Aber wie ist sie durch die Dornenhecke gekommen?«, fragte Taran. »Durch die Dornen? Sie ging nicht hindurch, sondern drüber!« Doli schüttelte den Kopf. »Mit einem Satz! Ich habe nie ein Tier so hoch springen sehen. Ich habe überhaupt noch nie so ein Tier wie das da gesehen. Aber wie steht es mit euch? Was ist mit Morda?«


  »Wenn ihr nichts dagegen habt«, unterbrach Fflewddur, bevor Taran die Geschichte von ihrem Abenteuer erzählen konnte, »so schlage ich vor, wir machen uns hier sofort aus dem Staub. Ein Fflam ist zwar standhaft, aber diese Hexereien, auch wenn sie wirkungslos geworden sind, haben doch etwas an sich, das geeignet ist, mich, nun ja, zu beunruhigen.«


  »Wartet«, rief Taran. »Das Kleinod! Wo ist es?«


  Doli sah überrascht, wie die Gefährten alle Ecken durchstöberten. Taran wurde unruhig. Er wollte den Stein nicht zurücklassen. Als er gerade die Suche abbrechen wollte, hörte er über seinem Kopf ein heiseres Lachen. Kaw saß auf einem Balken, hüpfte selbstzufrieden hin und her und schwatzte. In seinem Schnabel leuchtete der kostbare Gegenstand.


  »He, he!«, rief Fflewddur erregt. »Gib her! Großer Belin! Du hängst uns allen wieder Pfoten und Schwänze an!«


  Tarans Schmeichelworte und Fflewddurs Drohungen brachten Kaw schließlich dazu, den Edelstein fallen zu lassen.


  »Jetzt gehört er liebem, klugem Herrn!«, rief Gurgi. »Gurgi fürchtet Glitzern und Blitzen. Wenn lieber Herr ihn besitzt, dann fürchtet Gurgi ihn nicht.«


  Doli sah den Stein prüfend an. »Damit also wollte Morda uns zu seinen Sklaven machen! Das hätte ich mir denken können. Der Stein kommt aus dem Feenreich«, fügte er hinzu. »Wir haben seit jeher das Haus von Llyr anerkannt und geehrt und hatten diesen Edelstein Prinzessin Regat als Hochzeitsgabe überreicht. Sie wird ihn wohl an ihre Tochter weitergegeben haben. Als Angharad dann verschwand, war auch das Kleinod verschwunden.«


  »Und jetzt liegt es in meinen Händen«, Taran barg den Edelstein in seiner hohlen Hand und beobachtete das Spiel des Lichts im Innern des Kristalls. »Morda hat ihn, der Gutes bringen sollte, missbraucht. Ob er je wieder seinem eigentlichen Zweck dienen wird, das weiß ich nicht. Wenn ich ehrlich bin, muss ich gestehen, dass er mich magisch anzieht, zugleich aber auch ängstigt. Seine Kräfte sind gewaltig – vielleicht zu gewaltig, um sie zu beherrschen. Selbst wenn es mir möglich wäre, seine Geheimnisse zu lernen, würde ich darauf verzichten.«


  Er sah Gurgi lächelnd an. »Du nennst mich klug? Wenigstens bin ich klug genug, zu wissen, dass ich nie die Weisheit besitzen werde, um von diesen Kräften Gebrauch machen zu können. Vielleicht aber wird mir der Stein doch noch nützen«, fuhr Taran fort. »Orddu wird mir sicher sagen, wer ich bin, wenn ich ihr dieses kostbare Schmuckstück als Preis anbiete. Ja!«, rief er. »Diesen Schatz wird sie nicht zurückweisen.« Er hielt jäh inne und schwieg. In seiner Hand lag der Stein, mit dem er das Wissen erwerben konnte, nach dem ihm verlangte. Aber seine Freude darüber ließ nach. Zwar hatte er den Stein rechtmäßig an sich gebracht, aber er konnte nicht sagen, der rechtmäßige Besitzer zu sein. Also hatte er nicht mehr Recht als Morda, einen solchen Tausch vorzuschlagen. Er sah Doli an. »Der Stein gehört mir«, sagte er, »aber nur um ihn weiterzugeben, nicht um ihn zu behalten.« Er legte den Stein in Dolis Hand. »Er gehörte einst den Unterirdischen. Er gehört ihnen wieder.«


  Dolis mürrisches Gesicht wurde weich. »Du hast uns einen Dienst erwiesen«, sagte er. »Wahrscheinlich den größten Dienst, den je ein Sterblicher dem Feenvolk erwiesen hat. Ohne deine Hilfe hätte uns Morda alle vernichten können. Ja, der Stein muss in unser Reich zurückkehren. Für andere Hände ist seine Macht zu gefährlich. Du hast das Richtige getan. König Eiddileg wird sich immer deiner erinnern. Du hast seinen Dank – und meinen.« Doli nickte zufrieden und steckte den Stein sorgsam in die Tasche. »Er hat eine lange Reise hinter sich. Endlich kommt er zu uns zurück.«


  »Ja!Ja!«, stimmte Gurgi zu. »Nimm und behalte. Lieber Herr will ihn nicht, und Gurgi will bösen Stein nicht mehr sehen. Weg damit! Weg! Er soll armen, treuen Gurgi nie mehr in Maus verzaubern mit Quieken und Pfeifen.«


  Taran lächelte und legte dem Tiermenschen zärtlich den Arm um die zottigen Schultern. »Morda hätte nie dein Herz verzaubern können. Du hast zwar ausgesehen wie eine Maus, aber du warst immer noch mutig wie ein Löwe. Was wäre mit mir gewesen?« Taran wurde nachdenklich. »Wäre ich als gefangener Adler oder als blinder Wurm noch ich selbst geblieben? Wäre ich Taran geblieben, obwohl ich kaum weiß, wer Taran ist?«


  Die Sonne war höher gestiegen und verhieß einen klaren blauen Tag, als die Freunde die Behausung des Hexenmeisters verließen. Die Dornenwand war verschwunden, zerstört wie der Zauber, der sie errichtet hatte, sodass die Gefährten ohne Schwierigkeiten ins Freie gelangten. Sie banden Melynlas und das Pony los und brachen auf. Erst als sie ein beträchtliches Stück Weges zurückgelegt hatten, wollte Fflewddur einer kurzen Rast zustimmen. Selbst jetzt noch schien er sich äußerst unbehaglich zu fühlen, denn während Gurgi den Schnappsack öffnete, blickte er geistesabwesend auf einen Erdhügel und zupfte nachdenklich an seinen Ohren, als wollte er sich vergewissern, dass es wirklich seine eigenen waren. »Kaninchen!« brummte er. »Ich werde nie mehr auf sie Jagd machen.«


  Taran und Doli hatten sich etwas abseits niedergelassen. Doli, mürrisch und ungeduldig wie eh und je, konnte doch bisweilen ein Lächeln nicht unterdrücken, und als er von Tarans Vorhaben hörte, wurde er noch umgänglicher. »Die Freien Commots?«, fragte er. »Wir stehen auf gutem Fuß mit den Leuten der Commots. Sie achten uns, und wir achten sie. Du wirst in ganz Prydain nicht Viele finden, die ihnen an Mut und guter Gesinnung gleichkommen. Niemand maßt sich Macht an, nur weil er in einem Königsschloss statt in einem Bauernhaus geboren wurde. Was in den Freien Commots zählt, ist die Geschicklichkeit, nicht die Herkunft. Aber ich kann dir wenig mehr erzählen. Wir haben zwar einige Stützpunkte am Weg, falls sie unsere Hilfe benötigen sollten, aber das kommt so gut wie nie vor. Die Leute aus den Commots verlassen sich lieber auf sich selbst. Und daran tun sie gut. Außerdem ist es auch in unserem Interesse, denn wir haben genug zu tun, das übrige Prydain im Auge zu behalten. Von dem Spiegel allerdings habe ich noch nie gehört. Es gibt wohl einen See Llunet in den Bergen von Llawgadarn, soviel ich weiß. Mehr aber kann ich dir auch nicht sagen. Was hast du denn da?«, fragte der Zwerg plötzlich, als sein Blick zufällig auf Tarans Schlachtenhorn fiel. »Woher hast du das?«


  »Eilonwy gab es mir, als ich von Mona abfuhr«, erwiderte Taran. »Es war ihr Pfand, dass wir …« Er lächelte traurig. »Wie lang ist das schon her.« Er nahm das Horn von der Schulter und reichte es Doli.


  »Das ist Zwergenarbeit!«, rief der Kleine. »Zweifellos!«


  Zu Tarans Erstaunen schaute Doli zuerst in das eine Ende, dann in das andere, hob das Horn gegen die Sonne, als versuche er, durch das Mundstück zu blicken, klopfte schließlich mit dem Knöchel fest an das Metall und schlug es gegen sein Knie. »Leer!«, brummte er. »Alles aufgebraucht. Nein! Augenblick.« Er presste den Schalltrichter ans Ohr und lauschte angestrengt. »Einer ist noch übrig, nicht mehr.«


  »Einer was?« Taran war von Dolis seltsamem Benehmen überrascht.


  »Ein Ruf, was denn sonst?«, fuhr ihn Doli an.


  Fflewddur und Gurgi waren näher gekommen. Der Zwerg wandte sich an sie: »Dieses Horn ist vor langer Zeit gearbeitet worden, als die Menschen und die Kleinen Leute noch in enger Freundschaft lebten und sich gegenseitig halfen. Das Horn birgt einen Ruf an uns.«


  »Ich verstehe nicht«, begann Taran.


  »Wenn du mir zuhörst, dann kannst du auch verstehen.« Doli reichte ihm das Schlachtenhorn. »Und ich meine, ganz genau zuhören.« Er spitzte die Lippen und pfiff eine Sequenz aus drei lang gezogenen, hohen Tönen, die Taran unbekannt war. »Hörst du das? Blas diese Töne auf dem Horn – genauso, wohlgemerkt, nicht anders. Sie sind ein Signal für die Unterirdischen, dass du in Not bist. Die Zwerge, die dir am nächsten leben, werden sofort alles tun, dir zu helfen. Hast du die Melodie behalten?« Doli pfiff die Töne noch einmal. Taran nickte und hob gedankenlos das Horn an den Mund.


  »Nicht jetzt, du Schwachkopf«, rief Doli. »Du sollst sie dir merken. Ich habe dir doch gesagt, dass nur noch ein Ruf im Horn ist. Vergeude ihn nicht. Vielleicht hängt eines Tages dein Leben an diesem Ruf.«


  Taran starrte das Horn ungläubig an. »Eilonwy wusste selbst nichts davon. Du hast mir einen unbezahlbaren Gefallen getan, Doli.«


  »Gefallen?«, knurrte der Zwerg. »Durchaus nicht. Das Horn dient jedem, der es zufällig hat, in diesem Fall also dir. Ich habe nichts weiter getan, als dir gezeigt, wie du von einem Ding, das ohnehin dir gehört, etwas mehr Nutzen haben kannst. Gefallen? Pah! Eine ganz gewöhnliche Höflichkeit. Aber pass gut auf. Vertue den Ruf wie ein Tor beim ersten Anhauch einer Gefahr, und du wirst es bereuen, wenn du wirklich in Schwierigkeiten bist.«


  Fflewddur flüsterte Taran ins Ohr: »Mein Rat ist: Vertraue deinem Verstand, deinem Schwert und deinen Beinen. Zauberei bleibt Zauberei, und wenn du durchgemacht hättest, was ich durchgemacht habe, dann würdest du dich da raushalten.« Er blickte unbehaglich auf das Schlachtenhorn und wandte sich dann ab. »Ich werde nicht mehr sein wie früher, das ist sicher!«, murmelte er und zupfte sich nervös an den Ohren. »Großer Belin! Ich habe immer noch das Gefühl, sie wären länger als früher!«
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  Dorath


  [image: D]ie Gefährten aßen und streckten sich dann auf dem Rasen aus, um den Rest des Tages und die ganze Nacht zu verschlafen. Am Morgen verabschiedete sich Doli. Kaw war bereits auf dem Weg zum Feenreich, um zu melden, dass alles in Ordnung sei. Von dort aus sollte er wieder zu Taran stoßen.


  »Ich würde mit euch gehen, wenn ich könnte«, sagte der Zwerg zu Taran. »Wenn ich daran denke, dass ein ungeschickter Hilfsschweinehirt blindlings und unbekümmert im Llawgadarn-Gebirge herumtappt, dann sträuben sich mir die Haare. Aber ich darf nicht. Der Stein muss sicher in Eiddilegs Hände gelangen. Und wer wird ihm das Kleinod bringen? Der gute, alte Doli! Ha!«


  »Es macht mich traurig, dass wir uns trennen müssen«, sagte Taran, »aber du hast mir mehr geholfen, als ich hoffen durfte. Der See Llunet trägt denselben Namen wie der Spiegel; vielleicht hilft mir das weiter.«


  »So lebt denn wohl«, sagte Doli. »Du hast uns alle davor bewahrt, Frösche oder noch Schlimmeres zu werden, und uns hast du einen Schatz wiedergegeben. Das sollst du nicht bereuen. Wir Kleinen Leute haben ein langes Gedächtnis.«


  Der Zwerg reichte den Freunden die Hand und drückte seine Lederkappe tiefer in die Stirn. Ein letztes Mal winkte er. Taran blickte der untersetzten Gestalt nach, die festen Schrittes über die Wiese ging und in der Ferne immer kleiner wurde, bis sie im Unterholz des Waldes verschwand.


  Die Gefährten zogen weiter in nordöstlicher Richtung. Taran wäre sehr froh gewesen, wenn Doli sie geführt hätte, denn er vermisste den mürrischen Zwerg sehr, und doch war er zuversichtlich wie nie zuvor.


  »Eilonwys Geschenk ist noch kostbarer, als ich dachte«, sagte er zu Fflewddur. »Ich bin Doli sehr dankbar, auch weil er mir etwas vom See Llunet erzählt hat. Es ist merkwürdig, Fflewddur«, fuhr er fort, »aber irgendwie habe ich das Gefühl, dass ich dem Ende meiner Suche näher bin. Ich bin mehr denn je der Überzeugung, dass ich finden werde, wonach ich suche.«


  »He? Was ist los?« Fflewddur blinzelte, als sei er eben erst aufgewacht. Während Gurgi nicht mehr an Morda dachte, beschäftigte den Barden noch immer, was ihm zugestoßen war. Oft verfiel er in gedankenvolles Schweigen und zupfte sich verdrießlich an den Ohren, als erwarte er, sie könnten sich jeden Moment wieder verlängern. »Ein furchtbares Erlebnis!«, murmelte er jetzt. »Ein Fflam verwandelt in ein Kaninchen! Was hast du eben gesagt? Die Suche? Ja, natürlich.«


  »Riecht mit Schnüffeln!«, unterbrach Gurgi. »Reißen-und-Beißen!«


  »Du hast recht«, stimmte Fflewddur zu und sog die Luft ein. »Oh, verdammt! Meine Nase juckt schon wieder!«


  Taran parierte Melynlas. Auch Llyan hatte etwas gerochen. Sie richtete die Ohren auf und leckte sich die Schnurrhaare. Taran nickte, und die Gefährten ritten vorsichtig über die Lichtung. Taran wollte zunächst die Fremden in Augenschein nehmen, ohne dass man ihn selbst bemerkte. Aber er war kaum ein paar Schritte gegangen, als sich zwei bärtige Männer aus dem Schatten der Büsche aufrichteten. Taran stutzte. Die beiden, offensichtlich Wachtposten, zückten die Schwerter, und einer der beiden ahmte den Ruf eines Vogels nach. Sie behielten die Gefährten scharf im Auge, ohne allerdings einen Versuch zu machen, sie aufzuhalten. Taran bemerkte nun die Feuerstelle auf der Lichtung und ungefähr ein Dutzend Männer, die sich um das Feuer herum gelagert hatten und mächtige Fleischstücke brieten. Die Männer waren bewaffnet wie Krieger, trugen aber weder Wappen noch Farbe eines Cantref-Fürsten. Einige von ihnen aßen, andere schärften ihre Klingen oder schmierten die Sehne der Bogen. Dem Feuer am nächsten lag bequem ausgestreckt und auf einen Ellenbogen gestützt ein Mann, breitgesichtig und schwer, und spielte mit einem langen Dolch. Er warf ihn in die Höhe, ließ ihn herumwirbeln und fing ihn abwechselnd am Griff und an der Spitze wieder auf. Er trug eine ärmellose Jacke aus Pferdefell und schmutzige, genagelte Stiefel mit dicken Sohlen. Strohiges Haar fiel ihm über die Schultern, und seine kalten blauen Augen maßen die Gefährten gleichmütig.


  »Willkommen, ihr Herren«, sagte er gedehnt, als Taran vom Pferd stieg. »Welch glücklicher Wind bläst euch ins Lager Doraths?«


  »Ich bin kein Herr …«, erwiderte Taran. »Ich bin Taran, der Hilfsschweinehirt …«


  »Kein Herr?«, unterbrach ihn Dorath mit spöttischem Erstaunen. »Wenn du es mir nicht gesagt hättest, wäre ich nie von allein draufgekommen.«


  »Das hier sind meine Freunde«, fuhr Taran fort. Er war verärgert, dass sich dieser Bursche über ihn lustig machte. »Gurgi, Fflewddur Fflam – er zieht als Barde umher, aber in seinem Land ist er König.«


  »Und Dorath ist König überall, wo er reitet«, erwiderte der Mann mit den gelben Haaren und lachte. »Nun, Herr Schweinehirt, willst du unser einfaches Mahl teilen?« Mit seinem Dolch wies er auf die Bratenstücke über dem Feuer. »Esst euch voll. Doraths Schar ist nie knauserig. Dann wollen wir mehr hören von euch drei Burschen.«


  »Der Harfenspieler reitet einen seltsamen Hengst, Dorath«, rief ein Mann mit einem üblen zerhauenen Gesicht. »Ich wette, meine Mähre könnte sich mit dem Biest messen, kein Zweifel, denn sie ist ein störrisches Vieh und ein geborener Totschläger. Das wäre doch ein lustiger Kampf? Was meinst du, Dorath? Wollen wir uns nicht einen Spaß mit der Katze machen?«


  »Halt’s Maul, Gloff«, fuhr ihn Dorath an und betrachtete Llyan eingehend. »Du bist ein Schafskopf und warst immer einer.«


  Er schob einen Fleischbrocken vom Spieß und warf ihn den Gefährten zu. Fflewddur hatte sich vergewissert, dass der Braten kein Kaninchenbraten war, und langte kräftig zu. Gurgi brauchte, wie üblich, nicht genötigt zu werden. Und auch Taran war nur zu froh, etwas essen zu können. Die Sonne ging jetzt rasch unter. Einer aus der Bande warf trockene Zweige aufs Feuer. Dorath stieß den Dolch in den Erdboden und blickte dann Taran scharf an. »Und nun, mein Fürst«, sagte er, »hast du keine Reiseabenteuer zu erzählen, um mir und meinen Freunden die Zeit zu vertreiben? Wo kommt ihr her? Wo geht ihr hin? Und warum? Die Berg-Cantrefs sind gefährlich, wenn man sich nicht auskennt.«


  Taran antwortete nicht sofort. Der Ton, mit dem Dorath sprach, und die Blicke der Männer rings um das Feuer veranlassten Taran, seine Worte vorsichtig zu wählen. »Wir reisen nordwärts – durch die Berge von Llawgadarn.«


  Dorath grinste ihn an. »Und wohin dann?«, fragte er. »Oder hältst du meine Frage für unhöflich?«


  »Zum See Llunet«, antwortete Taran zögernd.


  »Ich habe von Schätzen gehört, die es in diesen Gegenden geben soll«, warf der Mann namens Gloff ein. »Sucht ihr sie?«


  »Wirklich?«, fragte Dorath. »Schätze?« Er lachte laut. »Kein Wunder, dass du mit deinen Worten so geizt!«


  Taran schüttelte den Kopf. »Wenn ich das finde, wonach ich suche, dann ist es für mich wertvoller als Gold.«


  »So?« Dorath beugte sich zu ihm hinüber. »Was wäre denn das für ein Schatz, Hoheit? Juwelen? Schön gearbeitete Schmuckstücke?«


  »Nein«, entgegnete Taran. Er zögerte. »Ich suche meine Eltern.«


  Für einen Augenblick war Dorath still. Das Grinsen wich nicht aus seinem Gesicht, aber als er wieder zu sprechen begann, war sein Gesicht kalt. »Wenn Dorath eine Frage stellt, dann wünscht er eine wahrheitsgemäße Antwort, Herr Schweinehirt.«


  Taran wurde rot vor Zorn. »Ich habe sie dir gegeben! Behauptest du das Gegenteil, dann nennst du mich einen Lügner.«


  Tiefes, bedrohliches Schweigen breitete sich aus. Dorath hatte sich halb erhoben, und sein fleischiges Gesicht war finster geworden. Taran tastete nach dem Knauf seines Schwertes. Aber in diesem Augenblick stimmte der Barde ein Lied auf seiner Harfe an und rief: »Immer mit der Ruhe, Freunde! Hört eine fröhliche Melodie, damit wir das Abendessen gut verdauen!«


  Er legte die schön geschwungene Harfe an die Schulter und ließ die Finger rasch über die Saiten gleiten. Begeistert feuerten ihn die Männer an. Dorath setzte sich langsam wieder, blickte aber zu Fflewddur hinüber und spuckte ins Feuer.


  »Schluss jetzt, Harfner«, sagte er nach einer Weile. »Verschone uns mit deinen falschen Tönen aus diesem wurmstichigen Kasten da. Wir wollen unsere Ruhe. Bis morgen früh bleibt ihr, und dann werden euch meine Leute zum See Llunet begleiten.«


  Taran sah, wie Fflewddur unwillig die Stirn runzelte. Er stand auf und sagt zu Dorath: »Wir danken für deine Gastfreundschaft, aber die Zeit drängt und wir haben die Absicht, während der Nacht weiterzuziehen.«


  »Ja«, Fflewddur nickte zustimmend. »Wir wollen euch keine Ungelegenheiten machen. Es ist eine weite Reise zum See – viel weiter als bis zur Grenze deines Cantrefs.«


  »Prydain ist mein Cantref«, entgegnete Dorath. »Habt ihr noch nie von Doraths Schar gehört? Wir dienen jedem, der bereit ist zu zahlen: einem schwachen Fürsten, der eine starke Kampfgruppe braucht, oder drei Reisenden, die Schutz vor Gefahren nötig haben, vor vielen Gefahren, Harfenspieler«, fügte er grimmig hinzu. »Llunet liegt für meine Männer nur einen Sprung weit entfernt, und ich weiß, wo das Land liegt. Willst du sicher dorthin gelangen? Ich bitte nur um einen kleinen Teil des Schatzes, den du suchst, einen kleinen Lohn für deinen demütigen Diener.«


  »Wir danken dir«, sagte Taran bestimmt. »Es ist schon dunkel, und wir müssen unseren Weg suchen.«


  »Was denn!«, schrie Dorath unwillig. »Verachtest du meine armselige Gastfreundschaft? Ihr verletzt meine Gefühle, Fürsten. Ist es unter eurer Würde, neben solchen zu schlafen, wie wir sind? Oho, Schweinehüter, beleidige nicht meine Männer! Sie könnten es missverstehen.«


  Tatsächlich erhob sich bei diesen Worten Doraths ein drohendes Murren unter der Bande. Taran sah, dass einige von den Kriegern nach ihren Schwertern griffen. Er stand da und wusste nicht, was er tun sollte. Dorath beobachtete ihn genau. Zwei von den Männern waren unauffällig zu den angepflockten Pferden hinübergegangen, wo sie, wie Taran sich sehr gut vorstellen konnte, mit entblößten Schwertern warteten.


  »So sei es denn«, sagte Taran und sah Dorath genau zwischen die Augen. »Wir freuen uns über eure Gastfreundschaft für diese eine Nacht. Und morgen werden wir uns dann von euch verabschieden.«


  Dorath grinste. »Darüber wird noch zu sprechen sein. Schlaft gut.«


  Die Gefährten wickelten sich in ihre Mäntel. »Schlaft gut?«, brummte Fflewddur. »Großer Belin! Ich werde kein Auge zumachen. Ich habe die Berg-Cantrefs nie gemocht, und diese Kerle sind ein weiterer Grund, sie noch weniger zu mögen.« Er sah sich um. Dorath hatte sich am Feuer niedergelegt, aber der Mann namens Gloff lag bei den Freunden. »Ich habe von diesen umherziehenden Kriegerbanden gehört«, sprach Fflewddur mit gedämpfter Stimme weiter. »Nichts als Raufbolde und Raubgesindel, alle miteinander. Der Cantref-Fürst, der sie kauft, um gegen seine Nachbarn zu kämpfen, hat sie bald selbst am Hals. Dorath will uns vor Gefahren schützen? Die schlimmste Gefahr ist Dorath selbst!«


  »Er glaubt, wir sind hinter einem Schatz her«, flüsterte Taran. »Er hat sich das in den Kopf gesetzt und wird uns nichts anderes glauben. In einer Hinsicht haben wir sogar Glück«, fügte er traurig hinzu. »Solange er meint, wir könnten ihn zu Gold und Edelsteinen führen, so lange wird er uns nicht einfach umbringen.«


  »Vielleicht, vielleicht auch nicht«, antwortete Fflewddur. »Er wird uns nicht gleich die Hälse abschneiden, aber er könnte uns genauso gut – na, sagen wir einmal – dazu überreden, ihm zu sagen, wo die Schätze sind. Und ich glaube, er wird beträchtlich viel mehr tun, als uns nur in die Zehen zu kneifen.«


  »Ich bin nicht sicher«, entgegnete Taran. »Wenn er uns foltern wollte, hätte er es längst tun können. Er hat uns in die Enge getrieben, und wir wollen nicht, dass er mit uns zieht. Und doch glaube ich nicht, dass Dorath seiner Sache ganz sicher ist. Wir sind zwar nur drei gegen ein Dutzend, vergiss aber nicht Llyan. Wenn es zum Kampf kommt, dann hat Dorath eine hervorragende Gelegenheit, uns alle zu töten. Doch ich denke, er ist gewitzt genug, einzusehen, dass es ihn teuer zu stehen käme – ihn und die meisten von seiner Bande. Ich zweifle, ob er es wagt, wenn es nicht unbedingt sein muss.«


  »Ich hoffe, du hast recht«, seufzte der Barde. »Aber trotzdem möchte ich lieber nicht so lange warten, bis wir das genau wissen, eher würde ich die Nacht in einem Schlangennest verbringen. Wir müssen diese Schurken loswerden. Aber wie?«


  Taran dachte angestrengt nach und biss sich auf die Lippen. »Eilonwys Horn«, begann er.


  »Ja! Ja!«, flüsterte Gurgi. »Oh, ja! Zauberhorn mit Dröhnen und Tönen! Hilfe kommt mit Rettung. Blase, kluger Herr!«


  »Eilonwys Horn«, Taran sprach langsam. »Ja, das war mein erster Gedanke. Soll ich es jetzt gebrauchen? Es ist ein kostbares Geschenk, zu kostbar, um es zu verschwenden. Wenn es keinen Ausweg mehr gibt …« Er schüttelte den Kopf. »Bevor ich das Horn blase, wollen wir es mit eigener Kraft versuchen. Schlaft jetzt, ruht euch so gut wie möglich aus. Vor Anbruch der Dämmerung kann Gurgi leise zur Pferdekoppel hinübergehen und die Zügel von Doraths Hengsten durchschneiden, während Fflewddur und ich versuchen die Posten zu überwältigen. Mach die Tiere scheu, zerstreu sie in alle Richtungen. Und dann …«


  »Dann reiten wir um unser Leben!«, warf Fflewddur ein. Er nickte. »Gut, das ist unsere einzige Chance, wenn du nicht in dein Horn stößt. Dorath!«, fügte er hinzu und wiegte die Harfe liebevoll in seinen Armen. »Meine Lieder klingen tatsächlich nicht schön. Meine Harfe ein wurmstichiger Kasten! Der Raufbold hat weder Ohren noch Augen! Ein Fflam ist geduldig, aber wenn Dorath meine Harfe beleidigt, dann geht das zu weit. Allerdings habe ich diese Ansicht auch schon von manchen anderen gehört.«


  Gurgi und Fflewddur fielen in einen unruhigen Schlummer. Taran aber blieb wach. Das Lagerfeuer brannte nieder. Er hörte das schwere Atmen von Doraths Leuten. Gloff lag regungslos da und schnarchte entsetzlich. Für eine kurze Weile schloss Taran die Augen. Hatte er eine falsche Entscheidung getroffen? Ihm war schmerzlich bewusst, dass drei Menschenleben auf dem Spiel standen. Doli hatte ihm eingeschärft, das Geschenk nicht leichtsinnig zu verschleudern. Aber war der Einsatz denn zu groß? Sollte er das Geschenk jetzt ausnutzen, da die Not doch offenkundig war? Diese Gedanken bedrückten ihn schwerer als die tiefe Finsternis der mondlosen Nacht.


  Ein heller Streifen am Himmel kündigte den Morgen an, als Taran heimlich die Freunde weckte. Vorsichtig schlichen sie zur Pferdekoppel. Die beiden Wachen schliefen tief. Taran, in der Absicht, Gurgi beim Durchschneiden der Leinen zu helfen, wandte sich um, hielt sich aber im Schatten einer mächtigen Eiche. Plötzlich versperrte ihm ein gestiefeltes Bein den Weg. Dorath lehnte am Baum. In der Hand hielt er einen Dolch.


  [image: Abbildung]


  Der Zweikampf


  [image: W]arum willst du denn schon wieder aufbrechen, Herr Schweinehirt?«, höhnte Dorath, wirbelte den Dolch durch die Luft und schnalzte mit der Zunge. »Ohne Lebewohl zu sagen? Ohne ein Wort des Dankes?« Er schüttelte den Kopf. »Das ist eine große Unhöflichkeit mir und meinen Leuten gegenüber. Ihre Gefühle sind empfindlich. Ich fürchte, du hast sie zutiefst verletzt.«


  Die Männer begannen sich zu regen. Gloff hatte sich aufgerichtet und hielt das Schwert spielerisch, fast sorglos in der Hand. Taran wusste, dass der Mann blitzartig die Klinge heben konnte, bevor er selbst die Waffe gezückt hatte. Tarans Augen wanderten hinüber zu den angepflockten Pferden. Ein anderer Mann Doraths war nachlässig auf die Tiere zugeschlendert, stand nun scheinbar zufällig in ihrer Nähe und reinigte sich die Nägel mit der Spitze seines Jagdmessers. Taran wies die Gefährten mit einer Bewegung an, sich nicht zu rühren.


  Dorath stand auf. Seine Augen blickten kalt. »Sei ehrlich, willst du dich von uns trennen? Auch nachdem du vor den Gefahren in den Bergen gewarnt worden bist?« Er zuckte mit den Schultern. »Du sollst nicht sagen können, dass Dorath seine Gastfreundschaft aufdrängt. Geh, wenn du dir das in den Kopf gesetzt hast. Suche deine Schätze. Wir wünschen dir eine rasche Reise.«


  »Wir wollten nicht unhöflich sein«, antwortete Taran. »Trag uns nichts nach, denn wir tragen dir auch nichts nach. Lebt alle wohl, du und deine Schar.«


  Sehr erleichtert winkte er Gurgi und dem Barden und wandte sich ab. Doraths Hand griff nach seiner Schulter. »Was soll das heißen?«, schrie er, »willst du dich davonmachen, ohne die kleine Angelegenheit zwischen uns in Ordnung zu bringen?«


  Überrascht blieb Taran stehen. Dorath sprach weiter. »Wir müssen noch abrechnen, Herr Sauhirt. Willst du mich um meinen Lohn prellen? Wir sind arme Leute, Hoheit. Zu arm, um dort Geschenke zu machen, wo wir nichts bekommen.«


  Die Krieger brachen in raues Gelächter aus, Dorath gab sich demütig, doch Taran schien diese Pose bedrohlicher als ein Wutausbruch. »Du hast unser Fleisch gegessen und unseren Wein getrunken«, winselte Dorath. »Die ganze Nacht hast du sicher unter unserem Schutz verbracht. Gilt dir das nichts?«


  Taran starrte ihn erstaunt und beunruhigt an. Doraths Leute waren herangetreten und umstanden den Anführer. Gurgi drängte sich näher an Taran. »Schutz!«, murmelte Fflewddur kaum hörbar vor sich hin. »Wer wird uns vor Dorath schützen? Schutz? Großer Belin! Ich würde es eher Wegelagerer nennen!«


  »Und da ist noch etwas, Herr Sauhirt«, fuhr Dorath schnell fort. »Die Frage der Bezahlung für das Geleit zum See Llunet. Es ist keine leichte Reise für meine Schar. Der Weg ist lang und rau …«


  Taran blickte dem Mann ins Gesicht. »Du hast uns Speise, Trank und ein Lager gewährt«, sagte er und dachte angestrengt nach, wie er Doraths Fallstricken entkommen könnte. »Wir werden dafür bezahlen. Doch was den Schutz auf unserer Reise angeht, so wünschen wir ihn nicht und brauchen ihn nicht.«


  »Meine Leute sind bereit, wir warten nur auf ein Wort von dir, um euch zu begleiten«, erwiderte Dorath. »Du bist es, der den Vertrag bricht.«


  »Ich habe keinen Vertrag mit dir abgeschlossen, Dorath«, antwortete Taran.


  Doraths Augen wurden schmal. »Nein? Du wirst ihn aber trotzdem halten.«


  Sie maßen sich schweigend einen Augenblick. Die Krieger bewegten sich unschlüssig. Aus Doraths Gesichtsausdruck konnte Taran nicht entnehmen, ob der Mann tatsächlich einen Kampf riskieren wollte. Wenn ja, dann schätzte Taran die Chance, heil zu entkommen, sehr gering ein. Endlich sagte er: »Was willst du von uns?«


  Dorath grinste. »Jetzt sprichst du klug. Kleine Meinungsverschiedenheiten sind schnell vergessen. Wir sind einfache Leute, Fürst. Wir erbitten wenig, viel weniger als uns zusteht. Unserer Freundschaft wegen will Dorath großzügig sein. Was du mir geben sollst?« Seine Augen richteten sich auf Tarans Gürtel. »Du trägst ein schönes Schwert«, sagte er. »Es soll mir gehören.«


  Tarans Hand umklammerte den Knauf. »Das wirst du nicht bekommen«, erwiderte er schnell. »Ich biete dir stattdessen Zaumzeug und Geschirr. Und auch das könnten wir eigentlich nicht entbehren. Dallben, mein Herr, gab mir diese Klinge – die erste, die wirklich mir gehört, die mich zum Mann machte. Das Mädchen, das ich liebe, gürtete mich mit eigenen Händen. Nein, Dorath, ich handle nicht mit meinem Schwert.«


  Dorath warf den Kopf zurück und lachte. »Du machst viel Getue wegen eines Stück Eisens. Deine Süße hat es dir also angelegt! Dein erstes Schwert! Das macht es nicht wertvoller. Es ist eine hübsche Waffe, weiter nichts. Ich habe bessere als sie weggeworfen. Aber diese da gefällt mir eben. Gib sie mir, und wir sind quitt.«


  Aus Doraths Augen sprach grausames Vergnügen, als er die Hand ausstreckte. Plötzliche Wut stieg in Taran auf. Er ließ alle Vorsicht außer Acht, riss die Klinge aus der Scheide und wich einen Schritt zurück. »Hüte dich, Dorath!«, schrie er. »Du willst mein Schwert? Das wird ein teurer Handel. Vielleicht lebst du bald nicht mehr, um diese Ansprüche geltend zu machen.«


  »Und du vielleicht nicht mehr, um das Schwert zu behalten«, antwortete Dorath kalt. »Wir kennen unsere Gedanken, Sauhirt. Bin ich vielleicht so töricht, wegen eines Spielzeugs das Leben zu riskieren? Bist du töricht genug, mir Einhalt zu gebieten? Das werden wir leicht feststellen«, fügte er hinzu. »Willst du mich auf die Probe stellen? Meine Schar gegen die deine?« Als er keine Antwort erhielt, fuhr er fort: »Mein Beruf ist es, das Blut anderer zu vergießen, nicht mein eigenes zu verschwenden. Unser Problem lässt sich leicht lösen. Stell einen von deinen Leuten gegen einen von meinen zum Kampf auf. Ein freundschaftlicher Wettkampf, Sauhirt. Wagst du es? Der Preis? Dein Schwert!«


  Gloff hatte aufmerksam zugehört, nun leuchtete sein Schurkengesicht auf. »Gut gesprochen, Dorath. Jetzt werden wir endlich unseren Spaß haben!«


  »Du hast die Wahl, Sauhirt«, sagte Dorath zu Taran. »Wer ist dein Vorkämpfer? Soll dieser zottige Wilde, den du deinen Kameraden nennst, gegen Gloff antreten? Sie sind beide von der Natur so benachteiligt worden, dass sie gut zusammenpassen würden. Oder der Harfenzupfer …«


  »Die Sache geht nur dich und mich an, Dorath«, erwiderte Taran, »und keinen anderen.«


  »Um so besser«, antwortete Dorath. »Du nimmst also den Zweikampf an? Die Bedingungen sind, dass wir unbewaffnet um Sieg oder Niederlage kämpfen und dass der Preis dein Schwert sein soll. Dafür hast du Doraths Wort.«


  »Ist dein Wort so aufrichtig wie deine Forderung?«, gab Taran zurück. »Ich traue keiner Abmachung mit dir.«


  Dorath zuckte mit den Schultern. »Meine Leute werden sich unter die Bäume zurückziehen, wo sie mir nicht zu Hilfe kommen können – wenn du das fürchtest. Deine Leute werden dasselbe tun. Was sagst du dazu? Ja oder nein?«


  »Nein! Nein!«, rief Gurgi dazwischen. »Lieber Herr, sei auf der Hut!«


  Lange blickte Taran auf das Schwert. Weder die Klinge noch das Heft waren verziert, und doch hatte Dorath erkannt, dass sie kunstvoll geschmiedet waren. Der Tag, an dem Dallben ihm das Schwert überreicht hatte, leuchtete in Tarans Gedächtnis so hell wie das blanke Eisen selbst. Und Eilonwy – ihre schroffen Worte hatten ihren Stolz und ihre Erregung nicht überspielen können. Obwohl ihm die Klinge kostbar war, zwang er sich doch, sie so zu betrachten, als wäre sie nichts als nur ein gewöhnliches Stück Metall. Zweifel stieg in seinem Herzen auf. Er zweifelte, ob Dorath – sollte er als Sieger oder Besiegter aus dem Kampf hervorgehen – die Gefährten ohne eine Entscheidungsschlacht ziehen lassen würde. Aber er nickte kurz. »So sei es denn.«


  Dorath gab seinen Leuten ein Zeichen, und Taran beobachtete sie misstrauisch, bis sie sich weit genug in den Wald zurückgezogen hatten. Auf Tarans Weisung banden Fflewddur und Gurgi Llyan und die beiden Pferde los und zogen sich in die entgegengesetzte Richtung zurück. Taran warf seinen Mantel und Eilonwys Horn auf den Boden. Dorath wartete. Seine Augen folgten Taran aufmerksam und verschlagen, als dieser Schwert und Scheide auf den Boden fallen ließ.


  Taran trat zurück. In diesem Augenblick sprang Dorath ihn ohne Warnung an. Der jähe Angriff raubte Taran den Atem, und die Wucht des Anpralls fällte ihn beinahe. Dorath rang mit ihm. Taran merkte bald, dass der Gegner ihn am Gürtel zu packen suchte, um ihn auf die Erde zu schleudern. Deshalb warf er die Arme empor und entschlüpfte Doraths Umklammerung. Laut fluchend holte dieser zu einem wuchtigen Faustschlag aus, Taran sprang zur Seite, aber die Faust traf ihn doch schmerzlich an der Seite des Schädels. Tarans Ohren dröhnten, und er versuchte festen Halt zu gewinnen, aber Dorath ging sofort wieder zum Angriff über. Da Taran wusste, dass er mit seinem gewichtigeren Gegner nicht ringen durfte, weil dessen mächtige Arme ihn zerquetschen würden, fasste er ihn am Unterarm und schleuderte ihn mit all seiner Kraft über die Schulter auf den Boden. Dorath war blitzschnell wieder auf den Beinen. Taran duckte sich und machte sich für einen erneuten Angriff bereit. Trotz seiner Massigkeit bewegte sich Dorath geschmeidig wie eine Katze. Er ließ sich zur Seite fallen, warf sich herum und stieß völlig unerwartet seine gespreizte Hand nach Tarans Augen. Taran versuchte auszuweichen, Dorath aber packte ihn an den Haaren und riss ihm den Kopf nach hinten. Die Faust des Kriegers war zum Schlag erhoben. Taran stöhnte vor Schmerz auf und taumelte. Verzweifelt und mit seiner ganzen Kraft schlug er in das grinsende Gesicht des Gegners. Doraths Griff lockerte sich, und Taran entkam mit einer raschen Bewegung. Für einen Augenblick schien Dorath betäubt. Taran nutzte sofort seinen geringen Vorteil, indem er von einer Seite auf die andere sprang, um so einen Angriff unmöglich zu machen.


  Ganz plötzlich ließ sich Dorath auf ein Knie fallen und umschlang Taran mit den Armen. Taran wand sich, um sich zu befreien. Da spürte er in der Seite einen scharfen Hieb. Er fiel nach rückwärts und tastete nach der Stelle. Dorath erhob sich. Er hatte ein kurzes Messer in der Hand.


  »Weg mit der Waffe!«, schrie Taran. »Wir kämpfen unbewaffnet. Du hast mich betrogen, Dorath!«


  Der Krieger sah auf ihn herab. »Weißt du nun, wer von uns beiden der Dummkopf ist, Herr Sauhirt?«


  Eilonwys Horn lag in Reichweite. Taran streckte die Hand danach aus. Wie lange würde es dauern, bis ihm das Feenvolk zu Hilfe käme? Konnte er hoffen, Dorath von sich fernzuhalten? Er wollte die drei Töne blasen, dann aber warf er das Schlachtenhorn wütend zur Seite, benutzte seinen Mantel als Schild und stürzte sich auf Dorath. Das Messer blieb in den Falten des Kleidungsstücks hängen. Die Wut verlieh Taran Kräfte. Er entriss Dorath die Klinge. Dieser taumelte unter dem wilden Ansturm und stürzte zu Boden. Taran warf sich auf ihn, packte ihn an den Schultern und drückte ihm das Knie auf die Brust.


  »Halsabschneider!«, stieß er zwischen den Zähnen hervor. »Für ein Stückchen Eisen wolltest du mir das Leben nehmen.«


  Doraths Finger verkrallten sich in den Boden. Ein Arm schnellte vor, und eine Hand voll Erde und Steine klatschte Taran ins Gesicht.


  »Erwisch mich doch, wenn du kannst!«, schrie Dorath und befreite sich von Tarans Gewicht. Taran fasste sich ins Gesicht. Seine Augen brannten. Blind tappte er nach dem Gegner. Doraths schwerer Stiefel traf seine Rippen. Taran stieß einen Schrei aus, dann brach er stöhnend zusammen. Er versuchte aufzustehen, aber nicht einmal Wut und Verzweiflung vermochten ihn auf die Füße zu stellen. Er sank zu Boden und drückte das Gesicht auf die Erde.


  Dorath hob das Schwert auf. »Ich schone dein Leben, Sauhirt«, schrie er höhnisch. »Es bedeutet mir nichts, ich brauche es nicht. Sollten wir wieder zusammenkommen, dann könnte es schlimmer für dich ablaufen.«


  Taran hob den Kopf. In Doraths Augen sah er nur kalten Hass, der alles zu zerfressen und zu zerstören schien. »Du hast nichts gewonnen«, flüsterte er. »Was hast du denn gewonnen, das dir mehr wert sein könnte als mir?«


  »Der Kampf hat mir Spaß gemacht, Sauhirt, und die Beute noch mehr.« Dorath schleuderte das Schwert durch die Luft und fing es wieder auf. Dann warf er den Kopf zurück und brach in rohes Gelächter aus. Er drehte sich auf den Fersen um und ging in den Wald.


  Selbst als seine Kräfte zurückgekehrt waren und der stechende Schmerz in seiner Seite einem dumpfen Pochen gewichen war, saß Taran noch lange auf der Erde, bevor er seine Habseligkeiten zusammensuchte – den zerfetzten Mantel, das Schlachtenhorn und die leere Schwertscheide. Dann stand er auf und ging zu Fflewddur und Gurgi. Dorath war verschwunden. Keine Spur war mehr von ihm vorhanden, doch das Gelächter klang noch in Tarans Ohren.


  [image: Abbildung]


  Das verirrte Lamm


  [image: D]er Himmel war heiter und das Wetter mild, als die Gefährten in das Gebiet der Berg-Cantrefs vordrangen. Gurgi hatte Tarans Wunde verbunden; und der körperliche Schmerz hatte rascher nachgelassen als der Schmerz über den Verlust des Schwerts. Den Barden aber hatte das Erlebnis mit Dorath die Sorge um seine Ohren vergessen lassen, und kaum noch sprach er das Wort »Kaninchen« aus. Allmählich begann er wieder an ein gutes Ende der schwierigen Fahrt zu glauben. Gurgi grollte den Strolchen heftig. Oft wandte er sich um und schüttelte drohend die Faust. Glücklicherweise hatten die Gefährten keine Spur mehr von der Bande gesehen, und Gurgis wilde Grimassen hätten wohl genügt, um jeden Straßenräuber in sicherer Entfernung zu halten.


  »Schändliches Rauben!«, brummte Gurgi. »Oh, lieber Herr, warum hast du nicht rettendes Horn geblasen, dich zu schützen vor Hauen und Klauen?«


  »Das Schwert war sehr kostbar für mich«, antwortete Taran, »aber ich werde ein neues finden, das mir die gleichen Dienste tun wird. Und Eilonwys Horn verliert seine Kräfte für immer, wenn es einmal geblasen wird.«


  »Ja! Ja!«, schrie Gurgi und blinzelte erstaunt, als sei dieser Gedanke nie in seinen zottigen Kopf gekommen. »Oh, Weisheit des lieben Herrn! Wird armer Gurgi nie klüger?«


  »Wir haben alle Verstand genug, um zu sehen, dass Taran richtig entschieden hat«, warf Fflewddur ein. »Ich an seiner Stelle hätte dasselbe getan – nein, nein! Was ich eigentlich sagen wollte«, fügte er mit einem Blick auf seine Harfe hastig hinzu, »ich hätte das Horn geblasen, bis ich blau im Gesicht geworden wäre. Holla, was soll das! Langsam, altes Mädchen!« Llyan sprang plötzlich in großen Sätzen vorwärts. »Holla, was hast du vor?«


  Gleichzeitig hörte Taran ein klägliches Geblök aus einem Brombeerdickicht. Llyan war bereits dort, duckte sich wie zum Spielen, streckte den Schwanz in die Luft und zupfte mit einer Pfote an den Zweigen. Ein weißes Lamm hatte sich in den Dornen verfangen und blökte und zappelte verzweifelt, als es die Riesenkatze bemerkte. Fflewddur lockte die Katze mit ein paar Tönen seiner Harfe von den Büschen fort, und Taran sprang schnell vom Pferd. Mit Gurgis Hilfe bog er die Zweige zur Seite und befreite das verschreckte Geschöpf.


  »Das arme Tierchen hat sich verirrt. Aber wo mag es herkommen?«, überlegte Taran. »Ich habe keinen Bauernhof in der Nähe gesehen.«


  »Nun, ich vermute, es kennt seinen Stall besser als wir«, antwortete Fflewddur, während Gurgi das Tier betrachtete und ihm den wolligen Kopf tätschelte. »Wir sollten es einfach gehen lassen. Es wird seinen Weg allein finden.«


  »Das Lamm gehört mir«, rief eine strenge Stimme.


  Überrascht wandte sich Taran um. Ein großer, breitschultriger Mann kletterte mühsam den felsigen Abhang herab. Bart und Haare waren angegraut, seine breite Stirn war narbenbedeckt, und seine dunklen Augen beobachteten die Gefährten scharf. Bis auf ein langes Jagdmesser war er unbewaffnet. Er trug das grobe Gewand des Hirten. Den Mantel hatte er zusammengerollt um die Schulter gezogen, die Jacke war an den Kanten ausgefranst, verschmutzt und schäbig. Was Taran zunächst für einen Hirtenstab gehalten hatte, erwies sich bei näherem Zusehen als eine roh gearbeitete Krücke. Das rechte Bein des Mannes war gelähmt.


  »Das Lamm gehört mir«, wiederholte der Hirte.


  »Nun, dann hast du ein Recht darauf«, antwortete Taran und übergab ihm das Tier.


  Das Lamm hörte auf kläglich zu blöken und schmiegte sich eng an die Schulter des Mannes. Dieser sah Taran etwas erstaunt an, als habe er tatsächlich erwartet, um den Besitz des verirrten Tieres kämpfen zu müssen. »Ich danke euch«, sagte er nach einer kleinen Pause, dann fügte er hinzu: »Ich bin Craddoc, Sohn des Custennin.«


  »Sehr erfreut«, sagte Taran, »und nun leb wohl. Dein Lamm ist in Sicherheit, und wir haben noch einen weiten Weg vor uns.«


  Craddocs Hand krallte sich um den Knauf seiner Krücke. Dann drehte er sich um und begann den Abhang wieder hinaufzusteigen. Er hatte erst eine kurze Strecke zurückgelegt, als er ausglitt, den Halt verlor und auf ein Knie fiel. Taran lief zu ihm, um ihm zu helfen.


  »Wenn der Weg zu deiner Hürde so beschwerlich ist wie der, den wir gegangen sind«, sagte Taran, »dann wollen wir dich begleiten.«


  »Nicht nötig«, entgegnete barsch der Hirte. »Haltet ihr mich für einen solchen Krüppel, dass ich mir Kraft von anderen borgen muss?« Als er sah, dass Taran noch immer seine Hand zur Hilfe anbot, wurde sein Ausdruck weniger abweisend. »Vergib mir«, sagte er. »Du hast in guter Absicht gesprochen, und ich habe deine Worte falsch aufgefasst. Ich bin nicht an Gesellschaft gewöhnt. Ihr habt mir einen Dienst erwiesen«, fuhr er fort, als Taran ihm aufhalf. »Nun tut mir noch einen zweiten Gefallen. Nehmt meine Gastfreundschaft an.« Er lächelte. »Es ist allerdings nur ein geringer Lohn dafür, dass ihr mein Lamm gerettet habt.«


  Fflewddur führte die Pferde, und Gurgi war überglücklich, dass er das Lämmchen auf den Armen tragen durfte. Taran ging neben dem Hirten, der sich nun, obwohl er anfangs gezögert hatte, auf Tarans Schulter stützte. Der Pfad wurde immer steiler, wand sich langsam aufwärts und fiel schließlich in ein tiefes Tal ab. Das Gehöft bestand aus einer einzigen wackeligen Hütte, deren Wände aus Feldsteinen teilweise eingestürzt waren. Ein halbes Dutzend schlecht geschorener Schafe graste auf der spärlichen Weide. Ein verrosteter Pflug, eine Hacke mit zerbrochenem Stiel und ein paar andere Werkzeuge lagen in einem Schuppen, dessen Tür kein Schloss hatte. Eingeschlossen von hohen Berggipfeln, umgeben von Dornengestrüpp und Büschen, stand der Hof einsam und verlassen da. Und doch machte er den Eindruck, als sei er mit dem Boden verwachsen, und glich fast einem einsamen Kämpfer, der den andrängenden Feinden Trotz bot.


  Craddoc bat die Gefährten mit einer scheuen, beinahe verlegenen Bewegung einzutreten. Im Innern war die Hütte kaum einladender als das karge Land ringsum. Es gab Anzeichen, dass Craddoc versucht hatte die Feuerstelle und den geborstenen Herd zu reparieren, das Dach auszubessern und die Risse in der Wand zu flicken, aber er hatte die Arbeit nie vollendet. Ein Spinnrad in der Ecke wies auf die Anwesenheit einer Frau hin, doch musste das bereits vor langer Zeit gewesen sein.


  »Mein Freund«, Fflewddur setzte sich an den schmalen Tisch. »Du bist mutig, in dieser entlegenen Gegend zu leben. Hübsch ist es hier schon«, fügte er rasch hinzu, »sehr hübsch, aber – nun ja – ziemlich abgelegen.«


  »Es gehört mir.« Aus den Augen Craddocs leuchtete der Stolz. Fflewddurs Worte schienen ihn gesprächiger zu machen. Er beugte sich vor und umklammerte die Tischkante. »Ich habe gegen die gekämpft, die mir meinen Besitz entreißen wollten. Und wenn ich muss, dann werde ich es wieder tun.«


  »Daran zweifle ich durchaus nicht«, erwiderte Fflewddur. »Ich will dich nicht kränken, Freund, aber ich bin schon überrascht, dass jemand überhaupt die Absicht hatte, dir dies zu nehmen.«


  Craddoc schwieg. Schließlich sagte er: »Das Land war früher schöner, als ihr es jetzt seht. Wir lebten hier ganz für uns, ungestört und friedlich, bis einige Fürsten auf den Gedanken kamen, unseren Besitz für sich zu beanspruchen. Die von uns, die ihre Freiheit behalten wollten, schlossen sich gegen sie zusammen. Heiß tobte der Kampf, und viel wurde zerstört. Doch wir schlugen sie zurück.« Craddocs Gesicht wurde düster. »Der Preis war hoch. Wir hatten viele Tote, darunter viele meiner engsten Freunde. Und ich«, er blickte auf seine Krücke, »ich habe mit dem Bein bezahlt.«


  »Und die anderen?«, fragte Taran.


  »Mit der Zeit verließen sie alle, einer nach dem anderen, ihre Heimat«, erwiderte Craddoc. »Das Land lohnte den Kampf nicht mehr. Sie gingen in andere Cantrefs. Resigniert, wie sie waren, verdingten sie sich als Soldaten, arbeiteten sogar für jeden, wenn er ihnen nur Brot und Unterkunft gewährte.«


  »Doch du bist geblieben«, sagte Taran. »In einem verwüsteten Land. Warum?«


  Craddoc hob den Kopf. »Um frei zu sein«, antwortete er schroff. »Um mein eigener Herr zu sein. Freiheit war mein einziger Wunsch. Hier hatte ich sie gefunden, und ich hatte sie erkämpft.«


  »Du bist glücklicher als ich, mein Freund«, antwortete Taran. »Ich habe noch nicht gefunden, was ich suche.«


  Als Craddoc ihn forschend ansah, berichtete Taran von seiner Suche. Der Hirte lauschte schweigend; doch während Taran sprach, trat auf sein Gesicht ein eigenartiger Ausdruck – zweifelnd und erstaunt zugleich. Als Taran geendet hatte, setzte Craddoc zum Sprechen an, zögerte dann aber, klemmte die Krücke unter den Arm und erhob sich unvermittelt. Er müsse noch nach seinen Schafen sehen, murmelte er und verließ die Hütte. Gurgi folgte ihm, denn er wollte die sanften Tiere gern betrachten.


  Die Schatten waren länger geworden. Taran und Fflewddur saßen schweigend am Tisch. »Ich bedauere und bewundere den Hirten«, sagte Taran. »Er kämpfte, um eine Schlacht zu gewinnen, und verlor eine andere. Sein Land ist nun sein schlimmster Feind, gegen den er kaum etwas ausrichten kann.«


  »Ich fürchte, du hast recht«, stimmte der Barde zu. »Wenn Unkraut und Dornengestrüpp ihn immer mehr einschließen, dann muss er die Schafe bald auf seinem grasüberwucherten Dach weiden lassen.«


  »Ich möchte ihm helfen, wenn ich nur könnte«, sagte Taran. »Aber leider braucht er mehr, als ich geben kann.«


  Als der Hirte zurückkam, traf Taran alle Anstalten zum Aufbruch. Craddoc aber bat die Gefährten dringend zu bleiben. Taran zögerte. Er wollte zwar weiter, wusste aber andererseits, dass Fflewddur einem Nachtritt durchaus abgeneigt war. Außerdem konnte er in Craddocs Augen die stumme Bitte lesen. So stimmte er schließlich zu. Da Craddocs Vorräte mehr als kümmerlich waren, teilten sie mit ihm eine Mahlzeit aus Gurgis Vorratsbeutel. Der Hirte aß schweigend, warf dann ein paar trockene Dornenzweige auf das kleine Feuer, sah zu, wie sie knisternd in Flammen aufgingen, und richtete endlich seinen Blick auf Taran. »Ein Lamm meiner Herde verirrte sich und wurde wiedergefunden«, sagte er. »Aber ich hatte noch eines, das sich verirrte und nicht wiedergefunden wurde.« Der Hirte sprach langsam und mit großer Anstrengung, als ob ihn die Worte schmerzten. »Vor langer Zeit, als alle anderen das Tal verlassen hatten, wünschte meine Frau dringend, dass wir ihnen folgten. Sie erwartete ein Kind, und hier in diesem Land sah sie nichts als Mühe und Trostlosigkeit. Sie sprach im Namen des Ungeborenen.« Craddoc senkte den Kopf. »Ich aber wollte nicht. Und jedes Mal, wenn sie mich drängte, wies ich sie ab.


  Als die Zeit kam, wurde unser Kind geboren. Unser Sohn. Das Kind lebte. Aber seine Mutter starb. Mein Herz brach, denn ich war es ja, der sie getötet hatte. Ihr letzter Wunsch war, ich sollte das Kind von hier wegbringen.« Craddocs Stimme war dunkel vor Kummer, seine verwitterten Züge verzerrten sich. »Und nicht einmal diesen Wunsch achtete ich. Nein«, fügte er hinzu, »ich dachte, ich hätte mit Blut und mit mehr noch als mit Blut meine Freiheit bezahlt. Ich wollte sie nicht aufgeben.«


  Der Hirte schwieg eine Weile. Dann sagte er: »Allein versuchte ich das Kind großzuziehen. Ich konnte es nicht. Es war ein kräftiger Junge, aber in weniger als einem Jahr sah ich ihn dahinkränkeln. Erst damals erkannte ich, dass seine Mutter den richtigen Rat gegeben hatte, auf den ich, ein dünkelhafter Narr, nicht gehört hatte. Nun war ich bereit, das Tal zu verlassen. Aber mein Entschluss kam zu spät. Ich wusste, dass das Kind die Reise nicht überleben würde, ebenso wenig wie einen zweiten Winter. Der Junge war mein Herzenslamm, das bereits dem Tod überantwortet war. Aber eines Tages«, erzählte Craddoc weiter, »kam zufällig ein Wanderer an meine Tür. Ein Mann von tiefer Gelehrsamkeit war er und ein Mann, der viele Geheimnisse der Heilkunst kannte. Nur seine Hand könnte dem Kind das Leben erhalten, so sagte er mir, und ich wusste, dass er die Wahrheit sprach. Er erbarmte sich des hilflosen Kleinen und bot mir an, ihn an meiner Stelle großzuziehen. Ich dankte ihm für seine Güte und legte das Kind in seine Arme. Dann ging er seines Wegs, und mein Sohn war bei ihm. Von beiden habe ich nie mehr etwas gehört oder gesehen. Oft befürchtete ich, dass sie in den Bergen zu Grunde gegangen wären. Aber ich hoffte weiter, denn der Fremde hatte mir geschworen, dass mein Sohn eines Tages zurückkehren würde.« Der Hirte sah Taran scharf an. »Der Name des Wanderers war Dallben.«


  Ein Dornenzweig barst knackend im Feuer. Craddoc war verstummt, aber seine Augen hingen an Tarans Gesicht.


  Fflewddur und Gurgi schwiegen. Langsam stand Taran auf. Er fühlte, dass er zitterte. Einen Augenblick lang fürchtete er, seine Beine würden ihn nicht tragen, und er stützte sich schwer auf die Kante des Tischs. Er war unfähig, einen Gedanken zu fassen, starrte nur auf Craddoc. Der Mann, den er als Fremden kennengelernt hatte, erschien ihm noch fremder. Tarans Lippen bewegten sich lautlos und formten endlich einzelne Worte. Seine Stimme klang ihm fremd in den Ohren. »Du sagst«, flüsterte er, »du sagst, du bist mein Vater?«


  »Das Versprechen wurde gehalten«, antwortete Craddoc leise. »Mein Sohn ist zurückgekehrt.«


  [image: Abbildung]


  Das Ende des Sommers


  [image: D]ie Morgendämmerung war nicht mehr fern. Das Feuer auf dem Herd war längst niedergebrannt. Taran stand leise auf. Er hatte unruhig geschlafen. Der Kopf schwirrte ihm, und er hatte Mühe, seine Gedanken zu ordnen: Fflewddurs überraschter Aufschrei. Gurgis freudiges Gekläff. Craddocs väterliche Umarmung für einen Sohn, den er kaum gesehen hatte, und Tarans verwirrte Umarmung für einen Vater, den er nie gekannt hatte. Fflewddur sang und spielte. Seine Stimme war nie besser gewesen, und die Hütte des Hirten hatte gewiss noch nie so viel laute Fröhlichkeit erlebt. Aber Taran und Craddoc waren eher still gewesen, als ob sie sich bemühten, die Gedanken des anderen zu spüren. Endlich waren alle eingeschlafen.


  Taran ging zur Tür. Die Schafe schliefen. Die Luft war schneidend kalt. Wie ein silbernes Netz lag der Tau auf der kargen Weide, und die Steine blitzten wie Sterne, die zur Erde gefallen waren. Taran fröstelte und zog den Mantel enger um sich. Er stand bereits eine Weile vor der Tür, bevor er merkte, dass er nicht allein war. Fflewddur hatte sich zu ihm gesellt. »Konntest nicht schlafen, he?«, sagte er heiter. »Ich auch nicht. Zu aufgeregt. Ich habe meine Augen keine drei Sekunden geschlossen – na, vielleicht doch etwas länger. Großer Belin! Das war ein Tag! Nicht jeder findet seinen verlorenen Vater mitten in einer Einöde wieder. Taran, mein Freund, deine Suche ist zu Ende. Wir haben uns die Fahrt zum See Llunet erspart – und ich sage dir, das freut mich genauso sehr. Jetzt müssen wir unsere Pläne ändern. Ich schlage vor, wir reiten nordwärts zum Feenreich, holen den guten alten Doli, und dann geht’s weiter in mein Königreich zum Feiern. Ich denke, du wirst nach Mona fahren wollen, um Eilonwy die guten Nachrichten zu bringen. So soll es sein! Nun ist deine Suche vorüber, du bist frei wie ein Vogel!«


  »Frei wie ein Adler im Käfig, zu dem mich Morda machen wollte!«, rief Taran. »Dieses Tal wird Craddoc vernichten, wenn er allein hier bleibt, und sei es auch nur für eine kurze Zeit. Die Last ist zu groß für ihn. Ich achte ihn, weil er versucht sie zu tragen. Ja, ich achte ihn dafür, aber nur dafür. Seine Pläne kosteten meiner Mutter das Leben, beinahe auch mir. Kann ein Sohn einen solchen Vater lieben? Aber so lange Craddoc lebt, bin ich mit den Banden des Blutes an ihn gefesselt – falls wirklich sein Blut in meinen Adern fließt.«


  »Falls?« Fflewddur runzelte die Stirn und sah Taran scharf an. »Du sagst falls – als ob du Zweifel hättest …«


  »Craddoc spricht die Wahrheit, wenn er sagt, er sei mein Vater«, antwortete Taran. »Aber ich bin es, der ihm nicht glaubt.«


  »Was soll nun das wieder?«, fragte Fflewddur. »Du weißt, dass er dein Vater ist, und gleichzeitig glaubst du es nicht. Das ist zu hoch für mich.«


  »Fflewddur, kannst du denn nicht sehen?« Taran sprach langsam und widerstrebend. »Ich glaube ihm nicht, weil ich ihm nicht glauben will. Im tiefsten Innern meines Herzens hatte ich immer – schon als Kind – geträumt, ich könnte von vornehmer Herkunft sein.«


  Fflewddur nickte. »Ja, ich verstehe dich.« Er seufzte. »Leider aber kann man sich seine Verwandten nicht aussuchen.«


  »Jetzt«, sagte Taran, »ist mein Traum nichts weiter als ein Traum, und ich muss ihn aufgeben.«


  »Seine Geschichte klingt wahr«, antwortete der Barde. »Aber was sollst du tun, wenn du Zweifel hast? Ja, Kaw, der Lump, wenn der hier wäre, dann könnten wir ihn mit einer Nachricht zu Dallben schicken. Aber ich zweifle, ob er uns in dieser trostlosen Einöde finden wird.«


  »Trostlose Einöde?«, sagte die Stimme Craddocs. Er stand in der Tür. Taran wandte sich rasch um. Er schämte sich seiner Reden, denn er wusste nicht, wie viel Craddoc gehört hatte. Falls der Hirte tatsächlich schon länger da war, dann ließ er sich jedenfalls nichts anmerken. Stattdessen lächelte er aus seinem wetterharten Gesicht, als er auf die Gefährten zuhumpelte. Gurgi folgte ihm. »Als Einöde seht ihr es jetzt, bald aber wird es wieder so schön sein wie je zuvor.« Er legte stolz seine Hand auf Tarans Schulter. »Mein Sohn und ich, wir werden es schaffen.«


  »Ich hatte gedacht«, begann Taran langsam, »ich hatte gehofft, du würdest mit uns nach Caer Dallben zurückkehren. Coll und Dallben würden dich willkommen heißen. Das Gehöft ist reich und kann noch reicher werden, wenn du uns hilfst. Das Land hier ist abgewirtschaftet, sodass es wohl nie mehr fruchtbar wird.«


  »Was?« Craddocs Gesicht wurde ernst. »Mein Land verlassen? Eines anderen Knecht werden? Jetzt? Wo wir endlich hoffen können?« Aus seinem Blick sprach Schmerz. »Mein Sohn«, sagte er ruhig, »du sprichst nicht alles aus, was dir auf dem Herzen liegt, und ich habe nicht alles gesagt, was ich fühle. Meine Freude macht mich blind für die Wahrheit. Dein Leben hat sich zu lang fern von mir abgespielt. Caer Dallben ist deine Heimat, mehr als es diese Gegend je sein kann, diese Einöde, dieses Brachland – und der Herr dieses Landes ist ein Krüppel.« Der Hirte hatte seine Stimme nicht erhoben, aber seine Worte hallten in Tarans Ohren. Craddocs Züge waren hart wie Stein geworden, aus seinen Augen flammte Stolz. »Ich kann weder verlangen, dass du dies mit mir teilst, noch mag ich einen Sohn an seine Pflicht gemahnen, der mir fremd geworden ist. Wir haben uns wiedergesehen. Wir werden uns wieder trennen, wenn das dein Wunsch ist. Ich halte dich nicht davon ab.« Bevor Taran antworten konnte, drehte sich Craddoc um und ging zur Hürde.


  »Was soll ich denn tun?«, rief Taran bestürzt.


  Fflewddur schüttelte den Kopf. »Er wird von hier nicht fortgehen, das ist gewiss. Es ist nicht schwer zu erkennen, woher dein eigener Dickkopf stammt. Nein, er wird sich nicht von der Stelle rühren. Aber wenn du zur Ruhe kommen möchtest, dann könntest du allein nach Caer Dallben gehen. Erforsche die Wahrheit bei Dallben. Er allein kann sie dir sagen.«


  »Der Winter würde uns überraschen, bevor ich wieder zurückkehren könnte«, wandte Taran ein. Er blickte auf das raue Land und die elende Hütte. »Mein – mein Vater ist am Ende seiner Kräfte. Es ist viel zu tun. Und was getan werden muss, muss getan werden, bevor der erste Schnee fällt.« Eine Zeit lang sagte er nichts. Fflewddur wartete schweigend. Auch Gurgi war still, hatte die Stirn in Falten gelegt und lauschte voll Anteilnahme. Taran blickte beide an, und das Herz tat ihm weh. »Hört mir gut zu, Freunde«, sagte er langsam. »Fflewddur, wenn du möchtest, dann reite nach Caer Dallben. Berichte, dass meine Suche zu Ende ist und wie alles gekommen ist. Mein Platz aber muss hier sein.«


  »Großer Belin! Du willst also tatsächlich in dieser Wildnis bleiben?«, schrie Fflewddur. »Und das, obwohl du Zweifel hegst …«


  Taran nickte. »Meine Zweifel rede ich mir vielleicht nur selbst ein. Wie dem auch sei, ich bitte euch, schickt mir bald eine Nachricht. Aber Eilonwy darf nichts erfahren, außer dem einen, dass meine Suche zu Ende ist, dass ich meinen Vater gefunden habe.« Seine Stimme wurde zu einem Flüstern. »Craddoc braucht meine Hilfe. Leib und Leben hängen davon ab. Aber Eilonwy wissen lassen, dass ich der Sohn eines Schafhirten bin … Nein!«, brach es aus ihm heraus. »Das könnte ich nicht ertragen. Sag ihr ein Lebewohl. Sie und ich, wir dürfen uns nie mehr treffen. Es wäre besser, die Prinzessin vergisst den Hirtenbuben – besser, ihr vergesst mich alle.« Er wandte sich an Gurgi. »Und du, mein allerbester Freund, reite mit Fflewddur. Wenn auch mein Platz hier ist, dann hast du doch einen glücklicheren verdient.«


  »Lieber Herr!«, rief Gurgi und umschlang ihn verzweifelt mit den Armen. »Gurgi bleibt! Das hat er versprochen!«


  »Nenn mich nicht mehr Herr!«, gab Taran bitter zurück. »Ich bin kein Herr, sondern ein niedrig geborener Bauernsohn. Du verlangst Klugheit? Hier bei mir wirst du sie nicht finden. Nimm deine Freiheit. Dies Tal ist kein Anfang, sondern ein Ende.«


  »Nein! Nein! Gurgi hört nicht auf dich!«, rief Gurgi und hielt sich die Ohren zu. Er warf sich flach auf den Boden und blieb stocksteif liegen. »Er weicht liebem Herrn nicht von der Seite. Nein! Nein! Nicht mit Ziehen und Stoßen! Nicht mit Schleppen und Zerren!«


  »Gut«, sagte Taran endlich, als er einsah, dass die Kreatur durch nichts von dem Entschluss abzubringen war.


  Als Craddoc wiederkam, sagte ihm Taran nur, dass er und sein Gefährte bleiben wollten und dass Fflewddur seine eigene Reise nicht länger unterbrechen könnte.


  Taran legte Llyan die Arme um die mächtigen Schultern und drückte seine Wange in ihr dichtes Fell. Sie miaute unglücklich. Schweigend reichten er und Fflewddur sich die Hände. Dann sah er dem Barden nach, wie er sich langsam entfernte. Taran und Gurgi ließen Melynlas und das Pony im Schuppen und trugen die Satteltaschen mit ihren wenigen Habseligkeiten in die windschiefe Hütte. Einen Augenblick betrachtete Taran die abgebröckelten Wände, die erloschene Feuerstelle, den zerborstenen Herd. Von der Schafweide rief ihn Craddoc. »So«, murmelte Taran vor sich hin, »so sind wir also nach Hause gekommen.«


  In den folgenden Wochen glaubte Taran, er wäre wohl nicht schlechter gefahren, wenn Morda seine Drohung wahrgemacht hätte. Hohe graue Gipfel erhoben sich rings um ihn gleich Gitterstäben eines Käfigs. Er war gefangen, und es blieb ihm nur die harte Arbeit endlos langer Tage, um sich wenigstens von den Erinnerungen zu befreien. Es gab viel zu tun, eigentlich gab es noch alles zu tun: Der Boden musste gerodet, das Haus repariert, die Schafe versorgt werden. Anfangs hatte er den Morgen gefürchtet, der ihn, müde als ob er nicht geschlafen hätte, von der Strohschütte neben dem Herd aufscheuchte und an die Arbeit zwang, die nie ein Ende zu nehmen schien. Aber bald spürte er – was Coll ihm bereits vor langer Zeit gesagt hatte –, dass er sich in die Arbeit stürzen konnte wie in einen eiskalten Strom und selbst im Zustand der völligen Erschöpfung daraus neue Kräfte schöpfen würde.


  Zusammen mit Gurgi und Craddoc schwitzte er und quälte sich, die großen Steine aus dem Feld zu graben und zu der Hütte zu schleppen, wo sie dann später zum Ausbessern der Wände dienen sollten. Die Quelle, an der die Schafe getränkt wurden, war bis auf ein schwaches Rinnsal versiegt. Taran grub den feuchten Boden auf, hob einen schmalen Kanal aus, den er mit flachen Steinen fasste, und leitete das Wasser um. Als der klare Bach in seinem neuen Bett dahinfloss, kniete Taran nieder und trank aus der hohlen Hand. Der kühle Schluck kam ihm so wunderbar vor, als hätte er vorher nie Wasser gekostet.


  Eines Tages begannen die drei das Dornengestrüpp und das Unterholz abzubrennen. Tarans Abschnitt fing nur langsam Feuer. Deshalb drang er tiefer ein, um die Fackel mitten in das Gebüsch zu stoßen. Da trieb ein plötzlicher Windstoß das Feuer auf ihn zu. Er wollte zurückweichen, aber die Dornen verfingen sich in seiner Jacke. Er stolperte und stürzte und schrie auf, als die Flammen wie eine Purpurwoge emporstiegen. Gurgi, der etwas entfernt stand, hörte den Schrei. Craddoc erkannte sofort die Gefahr, in der Taran schwebte, schwang sich auf der Krücke herum und war noch vor Gurgi an Tarans Seite. Der Hirte ließ sich zu Boden fallen, schützte Taran mit dem eigenen Körper vor den Flammen und zerrte ihn aus dem Gestrüpp. An der Stelle, an der Taran sich verfangen hatte, prasselten und knackten bereits die brennenden Dornenbüsche.


  Der Hirte raffte sich stöhnend auf. Taran war unverletzt geblieben, aber Craddocs Brauen und Hände waren versengt. Doch der Hirte lächelte, schlug Taran auf die Schulter und sagte mit rauer Zärtlichkeit: »Ich habe den Sohn nicht gefunden, um ihn gleich wieder zu verlieren«, und ging wieder an die Arbeit.


  »Ich danke dir«, rief ihm Taran nach. Aber in seiner Stimme schwang neben Dankbarkeit auch Bitterkeit, denn der Mann, der ihm das Leben gerettet hatte, war derselbe Mann, der es vernichtet hatte.


  Und so war es auch in den Tagen, die nun folgten. Wenn ein Schaf erkrankte, umsorgte es Craddoc mit einer Liebe, die Taran zu Herzen ging. Andererseits aber war Craddoc der Mann, der den Traum seiner vornehmen Herkunft zerstört und alle Hoffnung, die er um Eilonwys willen hegte, vernichtet hatte. Wenn der Herde Gefahr drohte, wurde Craddoc wild wie ein Wolf, dachte nicht an seine eigene Sicherheit, sondern bewies einen Mut, den Taran nur bewundern konnte. Und doch hielt ihn dieser Mann gefangen – gefangen in den Fesseln der Blutsverwandtschaft. Craddoc aß nicht, bevor nicht Taran und Gurgi satt waren. Nicht selten stand er hungrig auf, behauptete aber stets, sein Appetit sei gering. Doch dieses Geschenk blieb Taran im Halse stecken. Er verachtete die Großmut, die er bei jedem anderen hoch geschätzt hätte.


  »Gibt es denn zwei Hirten in diesem Tal?«, fragte sich Taran, »einen, den ich liebe, und einen, den ich hasse?«


  So ging der Sommer dahin. Um die Qual seines zerrissenen Herzens zu vergessen, arbeitete Taran wie besessen, um sich zu beschäftigen. Viel war noch zu tun, und die Schafe mussten immer gehütet werden. Craddoc hatte bisher Mühe gehabt, die neugeborenen Lämmer bei der Herde zu halten und abends alle Schafe sicher und vollzählig in die Hürde zu treiben. Nun bat Gurgi, man möchte ihm die Herde anvertrauen. Die Schafe schienen damit ebenso zufrieden wie er selbst. Glücklich hüpfte er mit den Lämmern umher, plapperte munter mit den älteren Schafen, und selbst der ehrwürdige, übellaunige Widder wurde in seiner Gegenwart sanft. Als die Tage kühler wurden, gab ihm Craddoc eine Jacke aus ungeschorenem Vlies, und wenn Gurgi mit seinen Schützlingen dahinzog, konnte Taran den zottigen Tiermenschen in seinem wolligen Gewand kaum von den Schafen unterscheiden. Oft überraschte ihn Taran, wie er auf einem Felsbrocken hockte, umringt von den Tieren, die ihren Hirten wie in stummer Bewunderung ansahen. Die Schafe folgten ihm überallhin und wären wohl auch hinter ihm in die Hütte getrottet. Wenn Gurgi an der Spitze seiner Herde einherschritt, dann sah er so stolz wie ein Heerführer aus. »Sieh mit Schauen!«, rief er dann. »Sie ehren Gurgi mit Blöken! Ist lieber Herr Hilfsschweinehirt? Kühner, kluger Gurgi ist jetzt Hilfsschafhirt!«


  Tarans Augen aber suchten noch immer das Land jenseits der Gebirgskette. Jeden Abend durchforschte er die Passwege nach einem Zeichen Fflewddurs und die Wolken nach einer Spur Kaws. Er fürchtete, der Rabe wäre zum See Llunet geflogen. Wenn er dort die Gefährten nicht fand, wartete er wohl, vielleicht wurde er ungeduldig und suchte sie irgendwo anders. Und der Barde? Taran hatte mehr denn je das Gefühl, dass Fflewddur nicht mehr hierher zurückkehren würde. Und als die Tage kürzer wurden und der Herbst näher rückte, gab er seinen Beobachtungsposten auf und sah nicht mehr zum Himmel hinauf.


  [image: Abbildung]


  Der Käfig ist offen


  [image: W]ährend des ganzen Sommers und Herbstes hatten die drei unermüdlich gearbeitet, um die Hütte wieder in Ordnung zu bringen, die ihre einzige Zuflucht für den Winter war. Jetzt, da der erste Schnee vom dicht verhangenen Himmel herabwirbelte und die Bergspitzen mit trockenen weißen Flocken bedeckte, war die Arbeit vollendet. Die Wände, völlig neu aus Feldsteinen aufgeschichtet, erhoben sich stark und festgefügt; das Dach hatten sie mit Stroh gedeckt, sodass es Schutz vor Wind und Wetter bot. Drinnen brannte ein lustiges Feuer auf dem neuen Herd. Die Holzbänke waren ausgebessert, die Tür hing nicht mehr schief in den zerbrochenen Angeln.


  Craddoc hatte sich völlig der Arbeit gewidmet, doch die Hütte war größtenteils Tarans Werk. Die rostigen Werkzeuge hatte er geschärft und gereinigt, um mit ihnen andere Werkzeuge, die er benötigte, herzustellen. Den Plan hatte er gemacht, und er hatte ihn auch in die Tat umgesetzt. Wie er dann vor der Tür stand und der feine Schnee wie Spreu auf sein langes Haar fiel, sah er nicht ohne Stolz den Rauch aus dem neu aufgemauerten Kamin aufsteigen. Craddoc war herausgetreten und stand neben ihm. Der Hirt legte eine Hand zärtlich auf Tarans Schulter. Sie schwiegen. Endlich sagte Craddoc. »All die Jahre habe ich mich bemüht, das zu erhalten, was mir gehörte. Jetzt gehört es nicht mehr mir.« Er lächelte. »Uns«, sagte er.


  Taran nickte schweigend.


  Im Winter gab es wenig zu tun, so schienen die kurzen Tage länger. Um die Zeit zu vertreiben, erzählte Craddoc von seiner Jugend und von seinem Leben in diesem Tal. Er sprach von seinen Hoffnungen und seinen Mühen. Und langsam empfand Taran Bewunderung für ihn; zum ersten Mal sah er in Craddoc einen Mann, der ihm in mancher Hinsicht glich. So war auch Taran auf Craddocs Drängen bereit, von Caer Dallben zu erzählen und von den Abenteuern, die ihm begegnet waren. Doch geschah es oft, dass er mitten in seiner Erzählung innehielt, wenn die Erinnerung an Eilonwy und an sein früheres Leben plötzlich in ihm hochstieg. Dann brach er jäh ab, wandte sein Gesicht ab und starrte ins Feuer. Und Craddoc drängte ihn nicht, weiterzusprechen.


  Die drei verknüpfte ein Band der Zuneigung, das aus gemeinsamer Arbeit entstanden war. Craddoc behandelte Gurgi sehr freundlich, und der Tiermensch war damit wohl zufrieden, besonders, weil er seine Pflichten als Schäfer liebte. Aber eines Tages, zu Beginn des Winters, nahm Craddoc Taran auf die Seite und sagte: »Seit dem ersten Tag habe ich dich Sohn genannt, aber du hast nie Vater zu mir gesagt.«


  Taran biss sich auf die Lippen. Früher hätte er seine Bitterkeit laut hinausgeschrien. Immer noch quälte ihn dieses Gefühl, aber jetzt brachte er es nicht mehr übers Herz, einen Mann zu verletzen, den er zwar als Vater ablehnte, doch als Menschen hoch schätzte.


  Als Craddoc Tarans Verlegenheit spürte, nickte er kurz. »Vielleicht«, sagte er, »wirst du es eines Tages tun.«


  Der Schnee machte die grauen Gipfel schimmernd weiß. Die steilen Berge, die für Taran immer unüberwindliche Hindernisse gewesen waren, schützten nun das Tal vor der Wut der Stürme. Und den gierigen Winden, die durch die eisbedeckten Pässe heulten, hielt die Hütte stand. Eines Spätnachmittags waren Craddoc und Gurgi draußen, um nach der Herde zu sehen. Der Sturm wurde heftiger, und Taran stand auf, um ein dickeres Schaffell vor das schmale Fenster zu spannen. Da sprang die Tür auf, als würde sie aus den Angeln gerissen. Kreischend stürmte Gurgi herein.


  »Hilfe! Hilfe! Lieber Herr! Komm mit Eilen!« Gurgis Gesicht war aschfahl, seine Hände zitterten heftig, als er Tarans Arm packte. »Herr! Herr, komm mit Gurgi! Schnell! Oh, schnell!« Er winselte.


  Taran ließ das Fell fallen, schlüpfte hastig in eine Pelzjacke, griff nach einem Mantel und rannte durch die offene Tür. Sofort packte ihn der Sturm und warf ihn zurück. Gurgi drängte vorwärts. Taran stemmte sich gegen den Sturm und stolperte neben dem völlig verzweifelten Gefährten über das schneebedeckte Feld. Die Weide, die sie im Sommer gerodet hatten, ging in einen steil abfallenden Abhang über. Gurgi hielt darauf zu, und Taran folgte ihm dicht auf den Fersen. Sie hasteten über Felsbrocken und erreichten schließlich einen steilen Pfad. Gurgi blieb stehen, wimmerte kläglich und deutete hinunter. Entsetzt stöhnte Taran auf. Ein schmaler Felsvorsprung ragte aus der senkrecht abfallenden Wand. Auf ihm lag eine reglose Gestalt, die Arme ausgebreitet, das eine Bein unnatürlich abgewinkelt und mit herabgestürztem Gestein bedeckt. Es war Craddoc.


  »Gefallen mit Stolpern!«, stöhnte Gurgi. »Oh, armer Gurgi konnte ihn nicht vor dem Ausgleiten bewahren!« Er schlug sich mit den Händen an den Kopf. »Zu spät! Zu spät zum Helfen!«


  Taran war wie versteinert. Der Schmerz durchbohrte ihn wie ein Schwert. Dann aber stieg, erschreckend in seiner Heftigkeit, ein wildes Gefühl der Freiheit aus seinem innersten Herzen empor und überflutete ihn. Sein Bewusstsein war einen Moment lang getrübt, und er hatte die Vision, wie sein steinerner Käfig zerbröckelte.


  Der Körper auf dem Felsvorsprung bewegte sich.


  »Er lebt!«, schrie Taran.


  »Oh, Herr! Wie retten wir ihn?«, jammerte Gurgi. »Schreckliche Hänge sind steil! Sogar kühner Gurgi fürchtet das Klettern!«


  »Gibt es keinen Weg?«, rief Taran. »Er ist schwer verletzt, vielleicht tödlich. Wir können ihn nicht im Stich lassen.« Die schneebedeckten Berge begannen sich zu drehen. Er presste die Fäuste auf seine Augen. »Selbst wenn wir zu ihm hinunterkönnten, wie sollten wir ihn heraufholen? Wenn es nicht gelingt – ist nicht nur ein Leben verloren, sondern drei.«


  Seine Hände zitterten. Nicht Verzweiflung war in ihm, sondern Entsetzen, schwarzes Entsetzen über seine eigenen Gedanken. Gab es auch nur die geringste Hoffnung, den verletzten Hirten zu retten? Wenn nicht, dann könnte nicht einmal Prinz Gwydion seine Entscheidung tadeln oder irgendein anderer. Sie würden mit ihm seinen Verlust beklagen. Die Tür seines Käfigs öffnete sich weit. Frei war er von seiner Last, frei von dem Tal, und ein ganzes Leben lag vor ihm. Eilonwy, Caer Dallben. Er glaubte seine eigene Stimme zu hören, die diese Worte sprach, und er hörte sie mit Scham und Schrecken. In wildem Zorn schrie er, als wollte sein Herz zerspringen: »Was bin ich für ein Mensch!«


  Blind vor Wut auf sich selbst sprang er den Abhang hinunter. Gurgi folgte ängstlich wimmernd. Taran suchte zwischen den eisüberkrusteten Steinen nach einem festen Halt, doch seine erstarrten Finger tasteten vergebens. Der Fels war glatt und steil. Dann plötzlich gab der Fels nach, und Taran stürzte in die Tiefe. Ein Stein traf ihn auf der Brust. Taran schrie auf. Schlitternd folgte Gurgi in einer Lawine aus Eis und Geröll. Tarans Herz schlug zum Zerspringen. Er war auf dem Vorsprung, Craddoc lag neben ihm. Taran kroch näher. Blut sickerte von der Stirn, als der Hirte versuchte den Kopf zu heben. »Sohn, Sohn«, stöhnte er, »du hast dein Leben für mich geopfert.«


  »Nein«, antwortete Taran. »Versuche nicht, dich zu bewegen. Wir werden einen Weg zur Rettung finden.« Er erhob sich auf die Knie. Craddoc war noch schwerer verletzt, als Taran befürchtet hatte. Vorsichtig räumte er die schweren Steine fort, die den Hirten begruben.


  Gurgi war auf die Felsplatte gesprungen. »Herr! Herr!«, schrie er nun. »Gurgi sieht einen Pfad. Aber steil! Oh, steil! Steil und gefährlich mit Stolpern und Stürzen!«


  Taran folgte Gurgis ausgestrecktem Arm mit den Augen. Zwischen den Felsen und dem schneebedeckten Geröll konnte er einen schmalen Fußsteig erkennen, der frei von Eis geblieben war. Doch führte er fast senkrecht empor. Ein Mann allein konnte hinaufklettern – aber zwei, die einen dritten trugen? Er knirschte mit den Zähnen. Der messerscharfe Stein hatte ihn schwer getroffen, und jeder Atemzug füllte seine Lunge mit Feuer. Er bedeutete Gurgi Craddocs Beine zu fassen, während er vorsichtig am Abgrund entlang kroch und seine Hände unter die Schulter des Hirten schob. So sanft wie möglich hoben die Gefährten ihn hoch, aber Craddoc schrie in wildem Schmerz auf. Sie mussten innehalten.


  Der Wind war heftiger geworden. Er heulte durch das Tal und riss die Gefährten beinahe über den Felsvorsprung hinab. Noch einmal versuchten sie Craddoc zu dem Fußsteig zu schleppen, und noch einmal mussten sie aufgeben, als der Sturm sie packte. Die frühe Dämmerung senkte sich herab, und Schatten legten sich über den Abgrund. Die Felswand schien vor Tarans Augen zu schwanken. Seine Beine zitterten, als er sich noch einmal zwang, den Hirten aufzunehmen.


  »Lasst mich«, murmelte Craddoc heiser, »lasst mich liegen. Ihr vergeudet eure eigene Kraft.«


  »Dich liegen lassen?«, versetzte Taran. »Welcher Sohn ließe sein eigenes Fleisch und Blut im Stich?«


  Als Craddoc dies hörte, lächelte er einen Augenblick, dann wurde er ernst. »Rettet euch«, flüsterte er.


  »Du bist mein Vater«, antwortete Taran. »Ich bleibe.«


  »Nein!«, schrie der Hirte mit aller Kraft. »Frag nicht und geh weg von hier. Hör mir jetzt gut zu, oder es ist zu spät. Kindespflicht? Die schuldest du mir nicht. Keine Bande des Blutes verbinden uns.«


  »Was sagst du?«, keuchte Taran und starrte auf den Hirten. Ihm wurde schwindlig, und er musste sich am Felsen festkrallen. »Was sagst du? Soll das heißen, ich bin gar nicht dein Sohn?«


  Craddoc sah ihn fest an. »Niemals habe ich einen Menschen belogen – außer einem einzigen Mal – dich.«


  »Eine Lüge?«, stammelte Taran. »Hast du mich damals angelogen, oder lügst du mich jetzt an?«


  »Die halbe Wahrheit ist schlimmer als eine Lüge«, entgegnete Craddoc stockend. »Höre. Höre die Wahrheit. Ja, vor langer Zeit fand Dallben Unterkunft bei mir, als er durch Prydain zog. Aber wonach er suchte, das verriet er nicht.«


  »Das Kind«, schrie Taran. »Gab es also gar kein Kind?«


  »Doch«, erwiderte Craddoc, »einen Jungen. Unser Erstgeborener, wie ich dir erzählt habe. Er überlebte den Tag seiner Geburt nicht. Seine Mutter starb mit ihm«, flüsterte er. »Und du – ich brauchte deine jugendliche Kraft, um das zu erhalten, was mir geblieben war. Doch schon als ich die Lüge aussprach, schämte ich mich; aber ich schämte mich noch mehr, die Wahrheit zu sagen. Als dein Gefährte uns verließ, konnte ich nur hoffen, dass du ihm folgen würdest, und ich gab dir die Möglichkeit dazu. Du hast dich entschlossen zu bleiben. Aber auch dies ist wahr«, fuhr Craddoc schnell fort. »Anfangs lehnte ich mich auf dich wie auf meine Krücke, weil ich dich brauchte. Aber kein Vater würde einen Sohn inniger lieben können als ich dich.«


  Tarans Kopf sank auf die Brust. Er war unfähig zu sprechen. Tränen trübten seinen Blick. Craddoc, der sich halb aufgerichtet hatte, sank zurück auf die Steine. »Geht, geht«, murmelte er.


  Tarans Hände fielen herab. Seine Finger berührten das Metall des Schlachtenhorns. Mit einem Schrei richtete er sich auf. Eilonwys Horn! Er musste es völlig unbewusst umgehängt haben, als er aus der Hütte gestürzt war. Hastig zog er es unter dem Mantel hervor. Der Ruf des Feenvolks, den er so sorgsam bewahrt hatte! Er allein konnte Craddoc retten. Unsicher stand er auf. Der Fels schien unter ihm zu wanken. Doch die Weise, die Doli ihn gelehrt hatte, war aus seinem Gedächtnis gelöscht. Verzweifelt versuchte er sich zu erinnern, und plötzlich hörte er sie wieder. Er hob das Horn an die Lippen. Die Töne klangen laut und klar. Noch bevor das Signal verklungen war, erfasste es der Wind und trug es durch das Tal, sodass es als Echo wiederkehrte. Dann senkten sich wirbelnde Schatten auf ihn herab, und Taran stürzte zu Boden.


  Wie lange sie dort gelegen hatten, das wusste er nicht, vielleicht Augenblicke, vielleicht Stunden. Undeutlich spürte er, wie starke Hände ihn aufhoben, wie ein Seil um seine Hüften geschlungen wurde. Umrisshaft sah er das Flackern einer Lampe und die breiten Gesichter der Unterirdischen. Als er die Augen endlich aufschlug, lag er in der Hütte, das Feuer brannte, und Gurgi stand neben ihm. Taran sprang auf. Ein scharfer Schmerz nahm ihm den Atem. Jetzt erst spürte er den festen Verband um seine Brust.


  »Das Signal!«, flüsterte er matt. »Es wurde erhört …«


  »Ja! Ja!«, kreischte Gurgi. »Zwerge retten mit Holen und Heben, sie verbinden lieben Herrn, und sie lassen ihm heilende Kräuter zurück!«


  »Der Ruf«, begann Taran. »Guter alter Doli. Er legte mir ans Herz, ihn nicht zu verschwenden. Ich freue mich um Craddocs willen, dass ich den Ruf so lange bewahrt habe. Craddoc – wo ist er? Wie geht es ihm?« Er hielt plötzlich inne.


  Gurgi sah ihn schweigend an. Das Gesicht des Tiermenschen war von Kummer verzerrt. Tränen standen in seinen Augen, als er den zottigen Kopf beugte. Taran sank zurück. Sein eigener Schmerzensschrei hallte ihm in den Ohren. Dann umgab ihn nur noch Finsternis.


  [image: Abbildung]


  Die Wanderschaft


  [image: D]as Fieber kam und hielt ihn gefangen, ein feuriger Wald, durch den er endlos hindurchtaumelte. Er wälzte sich auf dem Strohsack hin und her, weder Tag noch Nacht nahm er wahr. Oft sah er im Traum undeutlich Gesichter: von Eilonwy, von seinen Gefährten, von allen, die er geliebt hatte. Doch sie entglitten ihm wieder, unstet und flüchtig wie Wolken im Wind; oder sie wurden verdrängt von düsteren Nachtmahren, die ihn angsterfüllt aufschreien ließen. Später glaubte er Fflewddur zu erkennen, aber der Barde war mager und hohläugig geworden, sein gelbes Haar hing ihm verfilzt in die Stirn, sein Mund war verkniffen und seine lange Nase schmal wie eine Messerschneide. Die Kleider waren zerlumpt und schmutzig. Kaw saß ihm auf der Schulter und krächzte: »Taran, Taran!«


  »Ja, nun ist es wirklich an der Zeit, dass du aufwachst«, sagte Fflewddur und lächelte ihm zu. Neben dem Barden hockte Gurgi auf einem Holzschemel und betrachtete ihn voll Sorge. Taran rieb die Augen. Er wusste nicht, ob er schlief oder wachte. Diesmal aber verschwanden die Gesichter nicht. Er blinzelte. Jemand hatte das Schaffell vom Fenster entfernt. Die Sonne schien ihm ins Gesicht.


  »Gurgi? Kaw?«, murmelte Taran. »Fflewddur? Was ist mit dir los? Du siehst aus, als ob du halbiert wärst.«


  »Dir steht es wohl kaum zu, über das Aussehen anderer zu urteilen, alter Freund.« Der Barde kicherte. »Wenn du dich sehen könntest, dann müsstest du zugeben, dass du übler aussiehst als ich.«


  Gurgi war aufgesprungen, hatte vor Freude einen Purzelbaum geschlagen und in die Hände geklatscht. Unsicher blickte Taran ihn an.


  »Lieber Herr ist wieder wohlauf!«, rief Gurgi. »Er ist wohlauf, ohne Ächzen und Stöhnen, ohne Zittern und Bibbern. Und der treue, geschickte Gurgi hat ihn gepflegt!«


  »Allerdings«, bestätigte Fflewddur. »In den letzten zwei Wochen war er beschäftigt wie eine Glucke. Selbst wenn du sein Lieblingslamm gewesen wärst, hätte er dich nicht besser umsorgt. Ich selbst komme direkt von Caer Dallben«, fuhr der Barde fort. »Das heißt – nun ja – in Wirklichkeit habe ich mich verirrt. Dann begann es zu schneien. Llyan watete bis zu den Ohren im Schnee, und schließlich konnte auch sie nicht mehr. Eine Zeit lang suchten wir in einer Höhle Unterschlupf – Großer Belin! Ich glaubte schon nicht mehr, das Tageslicht je wieder zu sehen.« Fflewddur deutete auf seine zerschlissene Kleidung. »Auf solchen Reisen kommt man eben herunter. Ganz zu schweigen davon, dass man zu drei Viertel verhungert. Kaw war es schließlich, der uns fand. Und er führte uns dann auch auf gangbaren Wegen hierher. Und Dallben«, erzählte Fflewddur weiter, »Dallben war sehr aufgeregt, viel mehr als er sich anmerken lassen wollte. Aber alles, was er sagte, war: ›Taran ist nicht der Sohn des Hirten. Aber wie dem auch sei, er steckt in einer Sache, die er sich ganz allein ausgesucht hat.‹ Und so kam ich also zurück, so schnell ich konnte«, schloss der Barde. »Leider erreichte ich euch nicht früher.« Er schüttelte den Kopf. »Gurgi erzählte mir, was geschehen ist.«


  »Craddoc sehnte sich nach einem Sohn«, antwortete Taran langsam, »so wie ich mich nach Eltern sehne. Vielleicht wäre ich glücklicher gewesen, wenn ich ihm geglaubt hätte. Ganz zuletzt aber habe ich ihm geglaubt. Gurgi und ich, wir hätten uns retten können. Ich blies das Horn für Craddoc. Hätte ich es früher getan, vielleicht würde er noch leben. Er besaß Mut und ein gutes Herz, ein stolzer Mann. Jetzt ist er tot. Ich habe den Hilferuf für einen Notfall bewahrt, und als ich ihn hatte, da war der Ruf verschwendet.«


  »Verschwendet?«, antwortete Fflewddur. »Ich glaube nicht. Du hast dein Bestes getan und nicht gezögert, von dem Horn Gebrauch zu machen. Darum solltest du nicht von Verschwendung reden.«


  »Es gibt noch etwas, was du nicht weißt«, sagte Taran. Er blickte dem Barden ins Auge. »Mein Bestes? Im ersten Augenblick dachte ich daran, Craddoc auf dem Felsvorsprung liegen zu lassen.«


  »Nun ja«, erwiderte der Barde, »jeder hat einmal einen Augenblick der Schwäche. Wenn wir alle täten, wie wir wollten, dann wäre es recht traurig in Prydain. Zähle die Taten, nicht die Gedanken.«


  »Hier zählt der Gedanke nicht weniger«, sagte Taran mit kalter Stimme. »Willst du die Wahrheit wissen? Ich schämte mich von niedriger Herkunft zu sein. Ich schämte mich so sehr, dass ich krank davon wurde. Ich hätte Craddoc im Tod allein gelassen. Ja, ich hätte ihn im Stich gelassen, damit er stirbt! Weil ich glaubte, dadurch von ihm befreit zu werden. Ich schämte mich meiner selbst.« Er wandte sich ab und schwieg.


  Die Gefährten überwinterten in der Hütte, und ganz allmählich kehrten Tarans Kräfte zurück. Als es zu tauen begann, als der schmelzende Schnee in der Sonne glänzte und die Bäche sich aus den Fesseln des Eises befreiten, stand Taran schweigend vor der Tür und schaute hinüber zu den blassgrünen Gipfeln und dachte darüber nach, was lange in seinem Herzen verborgen war.


  »Bald werden wir aufbrechen können«, sagte Fflewddur. Er hatte nach den Pferden und nach Llyan gesehen. »Die Pässe müssten eigentlich frei sein. Der See Llunet kann nicht weit von hier liegen, und mit Kaws Hilfe werden wir ihn in kürzester Zeit erreichen.«


  »Ich habe genau darüber nachgedacht«, erwiderte Taran. »Den ganzen Winter über habe ich versucht zu entscheiden, was ich tun soll. Ich habe keine Antwort gefunden. Eines ist aber klar, und dazu habe ich mich entschlossen: Ich werde den Spiegel nicht suchen.«


  »Was soll das nun wieder heißen?«, schrie Fflewddur. »Höre ich recht? Die Suche aufgeben? Ausgerechnet jetzt? Nach all dem, was du durchgemacht hast? Taran, mein Junge, du bist zwar wieder bei Kräften und bei guter Gesundheit, aber nicht bei rechtem Verstand!«


  Taran schüttelte den Kopf. »Ich gebe die Suche auf. Sie hat euch allen nur Kummer gebracht. Und mir? Mir brachte sie keine Ehre, sondern Schande. Taran? Taran ekelt mich an. Ich wünschte sehnlichst, von vornehmer Abstammung zu sein. Ich wünschte es so sehnlich, dass ich es schließlich für wahr hielt. Nur eine vornehme Herkunft zählte für mich. Wer keine hatte, zählte deshalb weniger – selbst wenn ich ihn bewunderte, wie Aeddan und schließlich auch Craddoc. Ohne sie zu kennen, hielt ich sie für geringer, als sie waren. Jetzt erkenne ich sie als wirkliche Menschen. Vornehm? Sie sind weit vornehmer als ich. Ich bin nicht stolz auf mich«, fuhr Taran fort. »Vielleicht werde ich es nie mehr sein. Falls ich aber doch einmal wieder stolz sein werde, dann jedoch nicht auf das, was ich war oder bin, sondern auf das, was ich vielleicht werde; nicht auf meine Herkunft, sondern auf mich selbst.«


  »Also gut«, erwiderte der Barde, »dann ist es wohl am besten, wir packen unsere Sachen und brechen nach Caer Dallben auf.«


  Taran schüttelte den Kopf. »Ich kann Dallben oder Coll nicht unter die Augen treten. Später vielleicht einmal. Nicht jetzt. Ich muss meinen eigenen Weg gehen, meinen eigenen Lebensunterhalt verdienen. Irgendwie muss das Rotkehlchen nun allein seine Würmer suchen.« Er hielt plötzlich inne und schaute den Barden verwundert an. »Orddu – das waren ihre Worte. Ich hörte sie nur mit den Ohren. Bis zu diesem Augenblick verstand ich sie nicht wirklich.«


  »Würmer suchen und aus der Erde kratzen, das ist, gelinde gesagt, unappetitlich«, meinte Fflewddur. »Aber es stimmt, jeder sollte eine bestimmte Fertigkeit haben. Nimm zum Beispiel mich. Ich bin zwar ein König, aber du wirst keinen besseren Barden finden …«


  Eine Saite der Harfe riss, und für einen Augenblick schien es, als wollten noch weitere Saiten nachgeben. »Nun, jedenfalls«, sagte Fflewddur hastig, »wenn du schon nicht nach Hause zurückkehren willst, dann schlage ich dir die Freien Commots vor. Die dortigen Handwerker freuen sich vielleicht über einen arbeitswilligen Lehrling.«


  Taran überlegte einen Augenblick, dann nickte er. »Das will ich tun. Und ich werde keines Menschen Willkommen mehr verachten.«


  Das Gesicht des Barden wurde länger. »Ich – ich fürchte, ich kann nicht mit dir gehen, alter Freund. Mein eigenes Reich wartet auf mich. Es stimmt wohl, dass ich ein glücklicherer Barde als König bin. Aber ich war zu lange weg.«


  »Dann werden sich unsere Wege also wieder trennen«, sagte Taran. »Muss man sich denn immer Lebewohl sagen!«


  »Aber Gurgi sagt liebem Herrn nicht Lebewohl«, schrie Gurgi, als Fflewddur begann seine Sachen zusammenzusuchen. »Nein, nein! Bescheidener Gurgi arbeitet an seiner Seite!«


  Taran senkte den Kopf und wandte sich ab. »Wenn der Tag kommt, an dem ich deine Treue verdiene, dann wird mir das reichlicher Lohn sein.«


  »Nein! Nein!«, protestierte Gurgi. »Kein Lohn! Gurgi gibt nur, was er in seinem Herzen zu verschenken hat! Er bleibt und möchte nichts weiter. Freundlosen Gurgi hast du getröstet. Nun lass Gurgi kummervollen Herrn trösten!«


  Taran fühlte die Hand der Kreatur auf seiner Schulter. »Dallben sprach die Wahrheit, alter Freund«, murmelte er. »Festigkeit und ein gutes Herz? Ja, und noch weit mehr. Aber dein Trost hilft mir mehr als alle Klugheit in Prydain.«


  Am nächsten Morgen verabschiedeten sich Taran und Fflewddur. Trotz der Behauptung, ein Fflam fände immer seinen Weg, bestand Taran darauf, dass Kaw den Barden als Führer begleiten sollte. Dann sollte der Rabe nach Caer Dallben zurückkehren oder, wenn er wollte, frei umherfliegen.


  »Ich will dich nicht an meine Reisestrecke binden«, sagte Taran zu Kaw, »denn nicht einmal ich weiß, wo sie enden wird.«


  »Wie soll es weitergehen?«, schrie Gurgi. »Treuer Gurgi folgt, o ja! Aber wo will lieber Herr beginnen?«


  Das Tal schien plötzlich leer zu sein, als Taran, ohne zu antworten, dastand und die stille Hütte betrachtete und den Steinhaufen, unter dem Craddoc ruhte. »Es gab eine Zeit«, sagte er wie zu sich selbst, »da glaubte ich, ich baue mit eigenen Händen an meinem Gefängnis. Und jetzt weiß ich nicht, ob ich je wieder so unermüdlich arbeiten und so viel gewinnen werde.« Er wandte sich an Gurgi. »Wohin?« Er kniete nieder, riss eine Hand voll trockenen Grases aus und warf es in die Luft. Der Wind trug die Halme ostwärts, auf die Freien Commots zu. »Dorthin«, sagte Taran. »Wohin der Wind bläst, dorthin wollen wir ihm folgen.«


  Da weder Taran noch Gurgi die Schafe im Stich lassen wollten, schieden die beiden Reisenden von dem Tal mit einer kleinen blökenden Herde hinter sich. Taran hatte die Absicht, die Tiere auf dem ersten Bauernhof mit gutem Weideland anzubieten, aber es gingen einige Tage dahin, und sie trafen auf keinen bewohnten Ort. Die beiden Gefährten waren in südöstlicher Richtung aufgebrochen, aber bald überließ Taran Melynlas die Zügel, und obwohl er bemerkte, dass der Hengst mehr nach Osten als nach Süden drängte, achtete er wenig darauf, bis sie in die Nähe des Ufers eines breiten, rasch dahinfließenden Flusses kamen. Hier dehnte sich üppiges Weideland. Vor sich erblickte er eine leere Hürde. Er sah keine Herde, aber das Tor der Einfriedung stand weit offen, als ob die Rückkehr der Tiere erwartet würde. Die niedrige Hütte und die Nebengebäude waren hübsch und in gutem Zustand. Ein Paar langhaarige Ziegen weideten in der Nähe des Vorgartens. Taran blickte sich erstaunt um. Rings um das Wohngebäude standen alle möglichen Arten von geflochtenen Körben, manche groß, andere klein, manche auf Stelzen, andere achtlos hingeworfen. Einige Bäume am Fluss trugen hölzerne Plattformen, und am Flussufer entlang entdeckte Taran etwas, was ein Wehr aus sorgsam ineinander verflochtenen Ästen zu sein schien. Hölzerne Stangen sicherten eine Anzahl von Netzen und Angeln, die in der Strömung trieben. Das war das eigenartigste Gehöft, das er jemals gesehen hatte.


  Taran ritt näher und stieg ab. Eine hohe Gestalt trat unterdessen aus der Hütte und schritt auf die Gefährten zu. Die Frau des Bauern spähte, wie Taran bemerkte, aus dem Fenster. Gleichzeitig tauchten wie aus dem Nichts ein halbes Dutzend Kinder unterschiedlichen Alters auf und hüpften und liefen auf die Herde zu. Sie lachten fröhlich und riefen sich zu: »Sie sind da, sie sind da!« Als sie Gurgi entdeckten, wandten sie ihre Aufmerksamkeit von den Schafen ab und drängten sich um ihn, klatschten in die Hände vor Freude und begrüßten ihn so herzlich, dass der verblüffte Bursche nur lachen und zur Erwiderung auch in die Hände klatschen konnte.


  Der Mann, der vor Taran stand, war steckendürr, mit schütterem Haar, das lose in die Stirn hing, und blauen Augen, so hell wie die Augen eines Vogels. Mit den schmalen Schultern und den spindeldürren Beinen sah er tatsächlich aus wie ein Kranich oder ein Storch. Seine Jacke war an den Armen zu kurz, am Körper zu lang, und seine ganze Kleidung schien aus Stücken aller Größen, Formen und Farben zusammengesetzt zu sein.


  »Ich bin Llonio Sohn des Llonwen«, sagte er, lächelte freundlich und winkte mit der Hand. »Herzlich willkommen, wer ihr auch sein mögt.«


  Taran verbeugte sich höflich. »Mein Name – mein Name ist Taran.«


  »Ist das alles?«, fragte Llonio. »Als Name ist es ein wenig kurz, mein Freund.« Er lachte gutmütig. »Soll ich dich nennen, Taran Sohn des Niemand? Taran von Nirgendwo? Da du lebst und atmest, bist du doch offenbar der Sohn von zwei Eltern. Und gewiss bist du von irgendwoher gekommen.«


  »Dann nenne mich Taran den Wanderer«, erwiderte Taran.


  »Taran der Wanderer? Gut, wenn es dir so recht ist.« Llonios Blick zeigte Neugier, aber er fragte nicht weiter. Als dann Taran davon sprach, dass sie Weide für die Schafe suchten, nickte er eifrig.


  »Ja, die können hier bleiben und ich danke euch«, rief er. »Es gibt keinen Platz, wo das Gras frischer und wohlschmeckender ist und wo die Hürde sicherer wäre. Wir haben seit dem ersten Tauwetter daran gearbeitet.«


  »Ich fürchte aber, die Hürde wird für deine eigene Herde zu eng«, sagte Taran. Allerdings wäre er doch sehr zufrieden gewesen, seine Schafe hier zu lassen, denn das Weideland war fett und die Umzäunung solide.


  »Meine Herde?«, fragte Llonio lachend. »Ich hatte bis zu diesem Augenblick keine Herde! Wenn wir auch die ganze Zeit hofften und warteten und die Kinder von nichts anderem mehr sprachen. Es war ein glückliches Windchen, das euch zu uns wehte. Goewin, meine Frau, braucht Wolle, um unsere Kleinen zu kleiden. Jetzt haben wir Schafwolle und können noch etwas verkaufen.«


  »Halt, halt«, unterbrach ihn Taran völlig verblüfft. »Soll das heißen, dass du Weideland gerodet und eine Hürde gebaut hast, ohne überhaupt ein einziges Schaf zu haben? Ich verstehe nicht ganz. Das war doch vergebliche Mühe …«


  »War sie wirklich vergebens?«, fragte Llonio und blinzelte verschmitzt. »Wenn ich nicht vorbereitet wäre, hättet ihr mir dann diese schöne Herde angeboten? Und hätte ich dann überhaupt Platz, sie aufzunehmen? Na?«


  »Aber das konntest du doch nicht wissen«, begann Taran.


  »Ha, ha«, gluckste Llonio. »Pass auf. Ich wusste, dass mit etwas Glück irgendwann eine Schafherde kommen musste. Alles geht irgendwie! Jetzt aber müsst ihr uns die Ehre erweisen und ein Weilchen hier bleiben. Unsere Kost ist freilich nicht so reich wie unser Dank herzlich, aber wir werden euch nach besten Kräften bewirten.«


  Bevor Taran antworten konnte, beugte sich Llonio hinunter zu einem der kleinen Mädchen, das Gurgi mit runden Augen anstarrte. »Nun, Gwenlliant, lauf und schau, ob es der braunen Henne gefallen hat, uns heute ein Ei zu legen.«


  Er wandte sich an Taran. »Die braune Henne ist ein launisches Tier«, sagte er. »Aber wenn sie gerade aufgelegt ist, legt sie ein ansehnliches Ei.« Dann gab er den anderen Kindern verschiedene Anweisungen. Taran und Gurgi beobachteten verblüfft das Leben und Treiben in diesem höchst sonderbaren Haushalt. Llonio führte sie in die Hütte, und Goewin empfing sie freundlich und lud sie ein, sich am Herd niederzulassen. Nach kürzester Zeit war Gwenlliant zurück und brachte ein Ei.


  »Ein Ei!«, schrie Llonio, nahm es entgegen, hob es hoch und betrachtete es, als hätte er noch nie eines gesehen. »Das ist ein Ei! Das schönste, das uns die braune Henne geschenkt hat. Schau, wie groß! Und die Form! Glatt wie Glas und ohne Kratzer! Das gibt einen Schmaus, Freunde!«


  Zunächst sah Taran nichts Ungewöhnliches an dem Ei, das Llonio so hoch pries. Aber angeregt von Llonios Begeisterung betrachtete schließlich auch er – zu seinem eigenen großen Erstaunen übrigens – das Ei, als ob er niemals eines gesehen hätte. In Llonios Hand schien die Schale so hell zu leuchten, sich so vollkommen zu formen, dass selbst Gurgi es bestaunte. Fast mit Bedauern beobachtete Taran, wie Goewin ein solch kostbares Ei in einen großen irdenen Topf schlug. Doch wenn Llonio tatsächlich die Absicht hatte, das Ei unter seiner zahlreichen Familie aufzuteilen, dann, so sagte sich Taran, würde die Kost allerdings mager sein. Während Goewin den Inhalt des Topfes verrührte, versammelten sich die Kinder eines nach dem anderen in der Hütte, und alle brachten etwas mit. Und jedes Mal, wenn Llonio etwas Neues entdeckte, schrie er vor Freude laut auf. »Kräuter! Hervorragend! Zerhackt sie gut. Und hier, was ist das, eine Handvoll Mehl! Das wird ja immer besser! Wir brauchen auch diesen Topf mit Ziegenmilch. Etwas Käse? Genau das Richtige.« Und als das letzte und kleinste Kind ein Stückchen Honigwabe hochhielt, klatschte er begeistert in die Hände. »Was für ein Glücksfall!«


  Goewin hatte indessen alle diese Schätze in den Topf geworfen, der nun bis zum Rand gefüllt war. Aber die Überraschungen waren noch nicht zu Ende. Goewin schüttete die ungewöhnliche Mischung auf eine Metallplatte, die Taran für nichts anderes als für einen flach gehämmerten Kriegsschild hielt, und schob sie auf den glühend heißen Herd. Innerhalb von Sekunden erfüllte ein appetitanregender Duft die Hütte. Gurgi lief das Wasser im Mund zusammen. Und schon zog die Frau einen goldbraunen Kuchen so groß wie ein Wagenrad vom Feuer. Llonio teilte ihn in Portionen. Zu Tarans Erstaunen war nicht nur für alle genug da, sondern es blieb sogar noch etwas übrig. Er aß sich satt an dem köstlichsten Ei, das er je verzehrt hatte.


  »So«, sagte Llonio, »ich werde nach meinen Netzen sehen.«


  [image: Abbildung]


  Das Wehr


  [image: G]urgi blieb in der Hütte, Taran aber folgte Llonio zum Flussufer. Dieser pfiff fröhlich vor sich hin und inspizierte die Körbe. Taran bemerkte, dass einer davon einen großen Bienenschwarm enthielt – zweifellos die Quelle, aus der der Honig für Goewins Kuchen stammte. Die übrigen aber standen leer. Llonio zuckte nur mit den Schultern. »Macht nichts«, meinte er. »Irgendetwas wird später schon hineingeraten. Neulich ließ sich hier ein ganzer Schwarm Wildgänse nieder. Du hättest die Federn sehen sollen, die sie zurückließen! Genug, um für uns alle Kissen zu stopfen.«


  Sie erreichten den Fluss, den Llonio den Kleinen Avren nannte, da er in den Großen Avren mündete. »Er ist zwar klein«, bemerkte er, »aber früher oder später kommt alles dahergeschwommen, was du dir wünschen kannst.« Wie zum Beweis seiner Behauptung begann er kräftig an dem Netz zu ziehen, das am Ufer entlang befestigt war. Es war leer, genau wie die Angeln. Wieder zuckte Llonio gleichgültig mit den Schultern. »Wahrscheinlich dann morgen.«


  »Hör mal«, rief Taran verwundert, »rechnest du etwa damit, dass dir die Körbe und Netze bringen, was du brauchst?« Verblüfft sah er seinen Gastgeber an.


  »Ja, natürlich.« Llonio lachte gutmütig. »Mein Besitz ist gering, und ich arbeite nach Kräften. Im Übrigen – nun, siehst du, wenn ich etwas sicher weiß, dann dies: Das Leben ist Glückssache. Vertraue darauf, und du findest mit Sicherheit, was du suchst, heute oder morgen.«


  »Vielleicht«, gab Taran zu, »was aber, wenn es länger dauert? Oder wenn es nie kommt?«


  »Das spielt keine Rolle«, erklärte Llonio lächelnd. »Wenn ich mir über das Morgen den Kopf zerbrechen würde, dann hätte ich am Heute wenig Freude.« Mit diesen Worten kletterte er gewandt auf das Wehr, das, wie Taran jetzt erkannte, nicht dazu diente, den Fluss zu stauen, sondern zu filtern. Llonio glich mehr denn je einem Kranich, wie er so auf dieser sonderbaren Konstruktion balancierte, zwischen den Körben hin und her sprang und nach irgendetwas suchte. Plötzlich schrie er freudig überrascht auf und winkte aufgeregt. Taran hastete über den Damm, doch als er Llonio erreichte, wurde sein Gesicht lang: Der Grund für Llonios Freude war nur ein ausrangiertes Pferdegeschirr.


  »Schade«, Taran war enttäuscht. »Damit ist wenig anzufangen. Die Trense fehlt, und die Zügel sind abgenutzt.«


  »Stimmt, stimmt«, gab Llonio zu. »Das hat uns der Kleine Avren heute beschert, doch eines Tages wird es uns schon nützen.«


  Er schlang den tropfenden Zaum um die Schulter, kletterte vom Damm und ging mit großen Schritten auf ein kleines Wäldchen zu, das den Fluss säumte. Taran folgte ihm. Wenig später schrie Llonio wieder auf. Am Fuß einer knorrigen Ulme wuchsen Pilze im Überfluss.


  »Schneide sie ab, Wanderer«, rief Llonio. »Das ist unser Abendessen. Die schönsten Pilze, die ich je gesehen habe! Zart und schmackhaft! Heute haben wir reichlich Glück.« Llonio sammelte die Pilze rasch ein und stopfte sie in einen Sack an seinem Gürtel und ging weiter. Hin und wieder blieb er stehen, um Kräuter und Wurzeln aufzulesen. Auf diese Weise verging der Tag schnell und war beinahe schon vorüber, ehe er für Taran recht begonnen hatte. Wie sie so dahinschritten, blieb Taran mit dem Fuß an der Kante eines Steines hängen und fiel der Länge nach auf den Boden. »Du hast mehr Glück als ich.« Taran lächelte kläglich. »Du hast Pilze gefunden, und ich trage nur Schrammen und Beulen nach Hause.«


  »Nein, nein, durchaus nicht!«, widersprach Llonio und kratzte schnell die Erde weg, die den Stein halb bedeckte. »Da schau her! Hast du jemals einen solchen Stein gesehen? Rund wie ein Rad und glatt wie ein Ei. Ein unerhörter Fund, den man nur mitnehmen muss.«


  Wenn das ein unerhörter Fund war, dachte Taran, dann war es jedenfalls der härteste und schwerste, über den er je gestolpert war, denn Llonio bestand nun darauf, den flachen Stein auszugraben. So geschah es auch. Sie gruben und zerrten und schleppten ihn mühsam zum Gehöft, wo ihn Llonio in den Schuppen rollte, der schon überquoll von Holzgriffen, Tuchstreifen, Pferdegeschirren, Riemen, geflochtenen Schnüren und all den Gegenständen, die er mit seinem Wehr, seinen Netzen und seinen Körben eingesammelt hatte.


  Sie brieten die Pilze über dem Feuer und aßen sie zusammen mit den Resten des Kuchens und einer Handvoll Frühgemüse, das die Kinder gefunden hatten. Das Mahl war köstlich, und weder Taran noch Gurgi ließen sich lange nötigen. Die Nacht brach an, und Taran nahm gern die Einladung seiner Gastgeber an, neben dem Herd zu schlafen. Gurgi, satt und zufrieden, begann sofort zu schnarchen. Und auch Taran schlief – zum ersten Mal seit Tagen – tief und traumlos.


  Der nächste Morgen war klar und frisch. Als Taran erwachte, stand die Sonne schon hoch, und obwohl er ursprünglich die Absicht gehabt hatte, Melynlas zu satteln, um aufzubrechen, unterließ er es jetzt. Am Tag vorher war Llonios Wehr nicht sehr ergiebig gewesen, während der Nacht jedoch hatte die Strömung das mehr als wettgemacht: Ein großer Sack Weizen hatte sich in einem Haufen abgebrochener Äste verfangen und war auf ihnen wie auf einem Floß ganz trocken den Fluss hinuntergetrieben. Goewin holte unverzüglich eine große steinerne Handmühle und verrieb das Getreide zu Mehl. Alle halfen, die Kinder und sogar Llonio selbst. Taran bot freiwillig seine Hilfe an, obgleich er die Mühle schwer und unhandlich fand. Auch Gurgi half.


  »Oh, mühsames Mahlen«, schrie dieser. »Gurgis arme Finger sind voll von Schmerzen, die Arme angestrengt und arg verrenkt!« Trotzdem arbeitete er weiter.


  Sie hatten reichlich Mehl gemahlen, und ein weiterer Tag war verstrichen. Wieder drängte Llonio die Fremden, seine Gastfreundschaft anzunehmen. Taran lehnte die Einladung nicht ab, und als er sich neben dem Feuer ausstreckte, gestand er sich ein, dass er insgeheim auf dieses Angebot Llonios gehofft hatte.


  In den nächsten Tagen war es Taran so leicht ums Herz wie nie zuvor, seitdem er sich entschlossen hatte, die Suche abzubrechen. Die Kinder waren anfangs schüchtern gewesen, genau wie er selbst auch. Nun aber hatten sie sich angefreundet. Jeden Tag begleitete er Llonio zu den Netzen, den Körben und dem Wehr. Oft kehrten sie mit leeren Händen zurück, oft aber auch beladen mit allen möglichen Dingen, die Wind oder Strömung herangetragen hatten. Zunächst war ihm der ganze Kram völlig wertlos erschienen, aber Llonio hatte nahezu für alles eine Verwendung: Aus einem Wagenrad wurde ein Spinnrad, Teile eines Zügels ergaben Gürtel für die Kinder, aus einer Satteltasche wurden Stiefel. Sehr bald musste Taran zugeben, dass es kaum etwas gab, was die Familie benötigte, das nicht früher oder später zufällig auftauchte. Und es gab nichts – sei es ein Ei, ein Pilz, eine Handvoll Federn, zart wie Farnkraut –, was nicht als Kostbarkeit aufbewahrt wurde.


  »Eigentlich«, sagte Taran zu Gurgi, »ist Llonio reicher, als Fürst Gast es jemals sein wird. Und nicht nur das, er ist der glücklichste Mensch in ganz Prydain! Ich beneide niemanden um seine Reichtümer«, Taran seufzte und schüttelte den Kopf, »aber ich wünschte, ich hätte Llonios Glück.« Das sagte er auch zu Llonio.


  Dieser grinste nur und blinzelte ihm zu.


  »Glück, Wanderer? Eines Tages, wenn du glücklich bist, dann will ich dir mein Geheimnis verraten.« Mehr wollte er nicht sagen.


  Taran hatte sich überlegt, dass fast alles, was Llonio gefunden hatte, auf irgendeine Weise verwendet worden war, außer dem flachen Stein im Schuppen. »Ich frage mich«, sagte er deshalb zu Llonio, »ich frage mich, ob er zum Getreidemahlen nicht besser taugen würde als die alte Handmühle …«


  »Natürlich!« Llonio war begeistert. »Wenn du meinst, es wird gehen, dann versuch es doch.«


  Taran beschäftigte sich in Gedanken noch immer mit seinem Plan und streifte dabei ziellos durch den Wald. Da stieß er plötzlich auf einen zweiten Stein von gleicher Größe wie der erste. »Das ist ein Glücksfall«, lachte er, als Llonio ihm half, den Stein nach Hause zu schleppen.


  Llonio grinste. »Das ist es wirklich.«


  In den folgenden Tagen arbeitete Taran unermüdlich, und Gurgi half ihm eifrig. In einer Ecke des Schuppens legte er den ersten Stein auf den Boden, den anderen darüber. In diesen bohrte er mühsam ein Loch und befestigte darin mit Hilfe eines alten Zaumzeugs eine lange Stange, die durch die Öffnung in der Decke weit über das Dach hinausragte. Am oberen Teil der Stange brachte er Holzrahmen an, die er mit großen, viereckigen Stoffstücken bespannte.


  »Aber das ist keine Mühle«, schrie Gurgi. »Das ist ein Schiff, mit dem man fährt und Flüsse überquert. Aber es ist auch kein Schiff, nur ein Mast mit Segeln!«


  »Wir werden sehen«, antwortete Taran und rief Llonio herbei, damit er sein Werk begutachtete.


  Einen Augenblick lang starrte die Familie verblüfft auf Tarans sonderbare Konstruktion. Plötzlich aber kam Wind auf und blähte die Segel. Die Stange erbebte und kreischte, und Taran befürchtete schon, sein ganzes Werk würde zusammenstürzen. Da aber begann sich die Stange zu drehen, langsam zuerst, dann immer schneller und schneller, während im Schuppen der obere Stein munter herumwirbelte. Goewin füllte Getreide in Tarans handgefertigte Mühle, und in kürzester Zeit waren die Körner zerrieben – viel feiner als je zuvor in der alten Handmühle. Die Kinder klatschten in die Hände und schrien vor Vergnügen. Gurgi kläffte überrascht, und Llonio lachte, bis ihm die Tränen herabkollerten.


  »Wanderer«, schrie er, »du hast aus wenig viel gemacht und hast es besser gemacht, als ich es vermocht hätte!«


  In den nächsten Tagen wurde nicht nur das Getreide gemahlen, um den täglichen Bedarf der Familie zu decken, sondern auch – und das war wiederum Tarans Idee – die Werkzeuge Llonios geschärft. Wenn Taran sein Werk betrachtete, fühlte er zum ersten Mal, seit er Craddocs Tal verlassen hatte, eine Spur von Stolz. Gleichzeitig aber empfand er eine unerklärliche Ratlosigkeit.


  »Eigentlich«, sagte er zu Gurgi, »könnte ich mich überglücklich preisen, dürfte ich hier mein ganzes Leben verbringen. Ich habe Frieden und Freundschaft gefunden, sogar eine Art Hoffnung. Und sie tut meinem Herzen gut wie Balsam einer Wunde.« Er zögerte. »Und doch ist Llonios Lebensweise nicht die meine. Etwas in mir treibt mich, nach mehr zu streben, als der Kleine Avren mir bietet. Was ich will, das weiß ich nicht. Aber ich weiß sicher, dass es nicht hier zu finden ist.« Dann sprach er mit Llonio, dass er sich wieder auf den Weg machen müsse. Diesmal drängte ihn Llonio nicht zu bleiben, denn er fühlte, dass der Entschluss unumstößlich feststand.


  »Du hast mir bis heute nicht das Geheimnis deines Glücks verraten«, sagte Taran, als er sich auf Melynlas schwang.


  »Geheimnis?«, entgegnete Llonio. »Hast du es denn nicht längst erraten? Nun, mein Glück ist nicht größer als deines oder eines anderen Menschen. Du brauchst nur die Augen offen zu halten, damit du es erkennst, wenn es kommt, und du musst deinen Verstand gebrauchen, damit du nutzen kannst, was du in Händen hältst.«


  Taran und Gurgi verließen das Ufer des Kleinen Avren. Als sie sich umwandten, um ein letztes Lebewohl zu winken, hörten sie Llonio rufen: »Vertrau deinem Glück, Taran. Vergiss aber nicht, deine Netze auszuspannen!«
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  Die Freien Commots


  [image: V]om Kleinen Avren aus ritten sie ohne Eile ostwärts, hielten an, wo es ihnen gefiel, schliefen unter freiem Himmel oder suchten Unterkunft bei einem der zahlreichen Gehöfte in den üppigen grünen Tälern. Es war das Land der Freien Commots. Die Bauernhäuser waren zu großzügig angelegten Ortschaften verbunden, und sorgfältig bestellte Felder und Weiden umgaben sie. Die Leute waren freundlich und gastfrei. Und obwohl sich Taran nur als »der Wanderer« ausgab, achteten sie seine Zurückhaltung und fragten nicht nach seiner Herkunft, seinem Woher und Wohin.


  Taran und Gurgi hatten gerade das Gebiet des Commots Cenarth betreten, als Taran Melynlas zu einem lang gestreckten, niedrigen Gebäude lenkte, aus dem Hammerschläge klangen. Drinnen fand er den Schmied, einen Mann mit breiter Brust, einem Lederschurz, schwarzem Bart und dichtem, schwarzem Haar, widerspenstig wie eine Bürste. Seine Wimpern waren versengt, sein Gesicht rußbedeckt. Funken regneten auf seine bloßen Schultern, doch er beachtete sie nicht mehr, als wären es Glühwürmchen. Mit einer Stimme, die polterte wie Steine auf einem Bronzeschild, sang er lauthals ein Lied zum Takt seiner Hammerschläge, sodass Taran glaubte, seine Lungen müssten aus Leder sein wie der Blasebalg. Während Gurgi vorsichtig vor dem Funkenregen zurückwich, rief Taran einen Gruß, konnte jedoch nur mit Mühe den Lärm übertönen.


  »Meister Schmied«, sagte er nochmals und verbeugte sich, als ihn der Mann endlich gewahrte und den Hammer sinken ließ, »ich heiße Taran der Wanderer und suche Arbeit. Ich verstehe ein wenig von deiner Kunst und bitte dich, mich noch mehr zu lehren. Ich habe weder Gold noch Silber, um dich zu bezahlen, aber gib mir irgendeine Arbeit, und ich will sie gerne tun.«


  »Fort mit dir!«, rief der Schmied. »Arbeit habe ich im Überfluss, aber keine Zeit, anderen zu zeigen, wie man sie erledigt.«


  »Fehlt’s dir nur an Zeit?« Taran blickte den Schmied listig an. »Ich habe sagen hören, dass man ein wahrhaftiger Meister in seiner Kunst sein muss, wenn man lehren will.«


  »Halt!«, brüllte der Schmied, als Taran sich zum Gehen wandte, und fasste seinen Hammer, als wollte er ihn Taran an den Kopf werfen. »Du zweifelst an meiner Kunst? Ich habe schon manchen Mann aus geringerem Anlass auf meinem Amboss flach gehämmert. Kunstfertigkeit? In allen Freien Commots hat niemand größere Kunstfertigkeit als Hevydd Sohn des Hirwas!« Der Schmied packte eine Zange, zog ein Stück rot glühendes Eisen aus dem brüllenden Feuer, warf es auf den Amboss und bearbeitete es so schnell, dass Taran kaum dem Schwung von Hevydds muskulösem Arm folgen konnte. Und plötzlich erkannte er am Ende der Eisenstange eine Weißdornblüte, vollkommen in jeder Einzelheit.


  Erstaunt und bewundernd sah Taran zu. »Nie habe ich eine so kunstvolle Arbeit gesehen.«


  »Und du wirst sie auch nirgends wieder sehen«, sagte Hevydd und verbarg nur mühsam sein stolzes Lächeln. »Aber was hast du mir erzählt? Du weißt, wie man Metall formt? Nicht viele besitzen diese Kenntnisse. Und nicht einmal ich kenne alle Geheimnisse dieser Kunst.« Zornig schüttelte er den Borstenkopf. »Die tiefsten Geheimnisse? Sie liegen verborgen in Annuvin, geraubt von Arawn Todesfürst. Sie sind verloren, für Prydain auf immer verloren. Aber hier, nimm das!«, befahl der Schmied und drückte Taran Hammer und Zange in die Hand. »Schlag das Stück wieder so glatt, wie es war. Aber schnell, bevor es abkühlt. Zeig mir, ob du Kraft hast in deinen Hühnerflügelchen.«


  Taran trat zum Amboss und tat sein Bestes, so wie Coll es ihn vor langer Zeit gelehrt hatte, um das rasch abkühlende Eisen wieder gerade zu hämmern. Der Schmied verschränkte die gewaltigen Arme und sah ihm mit kritischen Blicken eine Zeit lang zu. Dann brach er in lautes Gelächter aus.


  »Genug, genug!«, schrie er. »Du sprichst die Wahrheit: Von der Kunst weißt du tatsächlich wenig. Und doch«, fügte er hinzu und rieb sich das Kinn mit einem zerschmetterten Daumen, der fast so dick wie eine Faust war, »und doch hast du wenigstens ein Gefühl dafür.« Er sah Taran scharf an. »Aber hast du auch Mut, ganz nahe am Feuer zu stehen? Das heiße Eisen nur mit Hammer und Zange anzugehen?«


  »Lehre mich dein Handwerk«, entgegnete Taran. »Mut brauchst du mich nicht zu lehren.«


  »Ein kühnes Wort!«, schrie Hevydd und schlug Taran auf die Schulter. »Ich werde dich in meinem Feuer formen! Zeig mir, dass du etwas taugst, und ich schwöre, ich werde einen Schmied aus dir machen. Nun, für den Anfang …« Sein Auge fiel auf Tarans leere Scheide. »Mir scheint, du hast einmal ein Schwert getragen.«


  »Früher einmal«, antwortete Taran. »Aber es ist schon lange verloren, und jetzt reite ich unbewaffnet.«


  »Dann wirst du dir ein Schwert schmieden«, befahl Hevydd. »Und wenn du das geschafft hast, dann kannst du mir sagen, was schwerer ist, mit dem Schwert zu schlagen oder mit dem Hammer!« Die Antwort darauf lernte Taran bald.


  Die nächsten Tage waren die mühevollsten, die Taran je erlebt hatte. Zuerst dachte er, der Schmied werde ihm die Bearbeitung einer der vielen Stangen auftragen, die schon in der Esse lagen. Aber Hevydd hatte durchaus nicht die Absicht. »Was? Eine Arbeit anfangen, die schon halb getan ist?«, schnaubte er. »Nein, nein, mein Junge. Du wirst ein Schwert schmieden, von Anfang bis zu Ende.«


  So war die erste Arbeit, die Taran übertragen bekam, Brennholz für den Ofen zu sammeln. Von Tagesanbruch bis zur Abenddämmerung schürte er das Feuer, bis er den Schmelzofen für ein brüllendes, flammenzüngiges Ungeheuer ansah, das nie satt werden würde. Dann aber begann die eigentliche Arbeit. Hevydd wies ihn an, nach Erz zu schürfen und das Metall herauszuschmelzen. Als dann die Eisenbarren gegossen wurden, war Taran an Gesicht und Armen versengt und geschwärzt, und seine Hände waren mit Blasen übersät. Der Rücken schmerzte ihn, die Ohren dröhnten vom Getöse der Schmiede und von der polternden Stimme Hevydds, der ihm Befehle und Anweisungen zubrüllte. Gurgi hatte angeboten, den Blasebalg zu treten. Er wich nicht von seinem Platz, auch wenn Wolken von Funken emporstoben und in sein zottiges Haar fielen, es stückweise absengten, bis er schließlich aussah, als habe ihn ein Vogelschwarm gerupft, um Nester zu bauen.


  »Das Leben ist eine Esse!«, schrie der Schmied, als Taran schweißüberströmt die Eisenstange bearbeitete. »Ja, und zugleich Hammer und Amboss! Du wirst geröstet, umgeschmolzen, geschlagen, und du weißt kaum, wie dir geschieht. Aber halte dich tapfer! Erz ist wertlos, ehe es nicht geformt ist.«


  Obwohl Taran so müde war, dass er am Ende eines Tages dankbar auf sein Strohlager fiel, begann sein Herz doch rascher zu schlagen und sein Mut zu wachsen, als die Klinge allmählich Gestalt gewann. Der Hammer schien mit jedem Schlag schwerer zu wiegen. Endlich aber warf er ihn mit einem Freudenruf auf den Boden und hob das fertige Schwert empor, das hell im Feuerschein der Esse leuchtete.


  »Eine schöne Waffe, Meister Schmied!«, schrie er. »So schön wie die, die ich früher trug!«


  »Wie?«, rief Hevydd. »Hast du deine Arbeit so gut gemacht? Würdest du dein Leben dieser Klinge anvertrauen, ohne sie erprobt zu haben?« Er deutete auf einen Holzklotz, der in der Ecke lag. »Schlag kräftig zu«, befahl er. »Die flache Seite, die Schneide und die Spitze.«


  Stolz hob Taran das Schwert und ließ es auf den Klotz niedersausen. Die Waffe erzitterte von der Wucht des Hiebes, ein scharfes Krachen, ein Klirren traf sein Ohr. Die Waffe zersprang, und die Trümmer flogen in alle Richtungen. Taran schrie auf. Er hätte heulen können. Ungläubig starrte er das abgebrochene Heft an, das er noch immer umklammert hielt.


  »Na, siehst du!«, schrie der Schmied. Tarans jämmerlicher Gesichtsausdruck beeindruckte ihn nicht. »Hast du wirklich geglaubt, du würdest auf Anhieb eine brauchbare Klinge fertigbringen?« Er lachte laut und schüttelte den Kopf.


  »Was soll ich denn tun?«, schrie Taran entsetzt über Hevydds Worte.


  »Tun?«, gab der Schmied zurück. »Was denn sonst, als noch mal von vorn anfangen?«


  Und das taten sie auch. Diesmal aber erfüllte Taran nicht mehr freudige Erregung. Er arbeitete grimmig und verbissen und mutlos. Hevydd befahl ihm, zwei weitere Klingen wegzuwerfen, noch bevor sie fertig waren, da er sie für brüchig hielt. Der Geruch nach heißem Metall drang ihm in die Nase und haftete selbst den Speisen an, die er hastig hinunterschlang. Die Dampfwolken aus dem großen Wasserbottich, der zum Abkühlen diente, drohten ihn zu ersticken, als ob er kochendheißen Nebel einatmete. Der ständige Lärm betäubte ihn, bis er glaubte, er selbst und nicht die Klinge läge unter dem Hammer.


  Das nächste Schwert, das er schmiedete, schien ihm hässlich, uneben und rissig, ohne Proportionen. Und auch dieses hätte er weggeworfen, wenn ihm der Schmied nicht befohlen hätte, weiterzuarbeiten.


  »Es kann ganz gut werden«, sagte Hevydd zuversichtlich.


  Taran warf ihm einen zweifelnden Blick zu und nahm das Schwert. Mit aller Kraft versuchte er die Klinge auf dem Holzblock zu zerschmettern. Das Metall klang wie eine Glocke, und der Klotz zersprang in zwei Teile.


  »Siehst du«, sagte Hevydd ruhig, »das ist eine Klinge, die es wert ist, dass man sie trägt.«


  Dann schlug er in die Hände und packte Taran am Arm. »Du hast also doch Kraft in diesen Hühnerflügeln. Du hast dich bewährt wie deine Klinge. Bleib hier, Junge, und ich werde dich alles lehren, was ich selbst weiß.«


  Taran schwieg eine Weile und betrachtete nicht ohne Stolz sein Schwert. »Ich habe bei dir schon viel gelernt«, sagte er endlich, »wenn ich auch das verloren habe, was ich zu erreichen hoffte: Ich hatte gehofft, ich wäre wirklich ein Schwertschmied. Aber ich habe gelernt, dass ich es nicht bin.«


  »Wieso?«, schrie Hevydd. »Du hast das Zeug zu einem tüchtigen Schmied, so tüchtig wie nur irgendeiner in Prydain.«


  »Der Gedanke, dass das stimmen könnte, freut mich«, antwortete Taran. »Aber ich weiß sehr gut, dass ich nicht deine Kunstfertigkeit besitze. Ein innerer Zwang hat mich vom Ufer des Kleinen Avren fortgetrieben, und er treibt mich auch jetzt. So muss ich wieder reisen, auch wenn ich gern bleiben würde.«


  Der Schmied nickte. »Du hast den richtigen Namen, Wanderer. So sei es. Ich dränge niemanden gegen seine innerste Überzeugung zu handeln. Nimm das Schwert als Zeichen der Freundschaft. Es gehört dir mehr als irgendeinem anderen, denn du hast es mit eigener Hand geschmiedet.«


  »Es ist keine Waffe für einen Edelmann, deshalb passt sie zu mir um so besser«, lachte Taran und betrachtete das plumpe Schwert. »Ein Glück, dass ich nicht ein Dutzend vorher machen musste.«


  »Glück?«, brummte Hevydd, als Taran und Gurgi sich verabschiedeten. »Durchaus nicht! Eher Arbeit als Glück. Das Leben ist eine Esse, sage ich dir! Sei auf Schläge gefasst, fürchte nicht die Prüfungen, dann wirst du Amboss und Hammer standhalten.«


  Hevydd der Schmied winkte den Gefährten zum Abschied mit seiner rußigen Hand. Die beiden aber ritten das fruchtbare Tal des Großen Avren entlang nach Norden. Nach einem angenehmen Ritt von einigen Tagen durch eine anmutige Landschaft kamen sie an die Grenze des Commots Gwenith. Hier begann es plötzlich in Strömen zu regnen, und sie ritten im Galopp auf die erstbeste Hütte zu, die sie finden konnten. Eigentlich war es eine Ansammlung von Hütten, Ställen, Hühnerverschlägen und Vorratshäusern, die scheinbar planlos errichtet waren. Doch als Taran vom Pferd stieg und auf das Wohnhaus zueilte, das in der Mitte stand, erkannte er, dass alle Gebäude untereinander durch überdachte und gepflasterte Wege verbunden waren. Welchen davon er auch gewählt hätte, jeder hätte ihn früher oder später zum Eingang des Wohnhauses geführt, dessen Tür sich sofort öffnete, noch ehe er anklopfen konnte.


  »Kommt herein, und herzlich willkommen!«, rief eine Stimme, die spröd klang wie trockene Zweige im Feuer.


  Gurgi schlüpfte durch die Tür, um dem strömenden Regen zu entgehen, und Taran sah eine grau gekleidete alte, gebeugte Frau, die ihn zum Herd winkte. Ihr langes Haar war weiß wie die Wolle am Spinnrocken, der an ihrem geflochtenen Gürtel hing. Ihre mageren Beine, die unter dem hochgeschürzten Rock hervorsahen, glichen dünnen, harten Spindeln. Ein Gewebe von Fältchen überzog ihr Gesicht, und ihre Wangen waren verwelkt. Aber trotz ihrer Jahre wirkte sie nicht gebrechlich. Es schien, als habe die Zeit sie nur zäher und trockener gemacht. Ihre grauen Augen waren hell und scharf wie Nadeln.


  »Ich bin Dwyvach, die Weberin«, sagte sie, als Taran sich höflich verbeugte und seinen Namen nannte. »Taran, der Wanderer?«, wiederholte sie mit einem herben Lächeln. »So wie du aussiehst, kann man tatsächlich sagen, dass du dich herumgetrieben hast. Jedenfalls mehr, als du dich gewaschen hast. Und das ist so sicher wie Kette und Schuss auf meinem Webstuhl.«


  »Ja! Ja!«, schrie Gurgi. »Sieh den Webstuhl zum Weben. Sieh die Knoten und Fäden. So viele, Gurgis armes, zartes Haupt dreht sich mit Wirbeln und Zwirbeln!«


  Jetzt erst bemerkte Taran einen hohen Webstuhl, der wie eine riesige Harfe mit tausend Saiten in einer Ecke der Hütte stand. Um ihn herum waren Flachssträhnen in allen Farben aufgeschichtet. Von den Dachsparren hingen Stränge Garn, Wolle und Flachs und an den Wänden fertige Arbeiten in leuchtenden Farben und mit einfachen Mustern oder kunstvoller gearbeitete und mit erlesenen feinen Mustern. Voller Staunen betrachtete Taran die unendliche Vielfalt der Stoffe, dann wandte er sich an die Weberin von Gwenith.


  »Dies spricht von einer Kunstfertigkeit, die alles, was ich kenne, weit übertrifft«, sagte er bewundernd. »Wie kann man so etwas nur machen?«


  »Wie machen?«, gluckste die Weberin. »Es würde mich mehr Atem kosten, dir das alles zu erzählen, als du Ohren hast zuzuhören. Aber wenn du aufpasst, dann kannst du es ja sehen.«


  Sie humpelte zum Webstuhl, kletterte auf die Bank, die davorstand, und begann mit erstaunlicher Kraft das Weberschiffchen hin und her zu werfen und die Pedale zu treten. Kaum, dass sie für einen Moment innehielt, um ihre Arbeit zu begutachten. Schließlich wandte sie sich Taran zu und sah ihn mit ihren grauen Augen scharf an. »So wird das gemacht, Wanderer, so wie alle Dinge, jedes auf seine Art, Faden auf Faden.«


  Taran hatte ihr staunend zugesehen. »Das würde ich gerne lernen«, sagte er eifrig. »Das Schmiedehandwerk ist nicht meine Sache, aber vielleicht ist es die Weberei. Ich bitte dich, willst du mich in dieser Kunst unterrichten?«


  »Meinetwegen, wenn du mich darum bittest«, erwiderte Dwyvach. »Aber bedenke, es ist etwas anderes, selbst am Webstuhl zu sitzen, als ein schön gewebtes Tuch zu bewundern.«


  »Ich danke dir«, rief Taran. »Die Arbeit am Webstuhl fürchte ich nicht. Bei Hevydd dem Schmied scheute ich nicht vor dem heißen Eisen und den Flammen seiner Esse zurück, und ein Weberschiffchen ist leichter als ein Schmiedehammer.«


  »Meinst du?«, fragte Dwyvach und kicherte. Es klang, als ob ein Paar Stricknadeln klapperten. »Was willst du also zuerst weben?« Sie blickte ihn scharf an. »Du nennst dich Taran der Wanderer? Taran der Schäbige würde besser passen. Möchtest du dir einen Mantel weben? Dann hast du wenigstens etwas, um deinen Rücken zu bedecken. Und ich kann sehen, wie geschickt deine Finger sind.« Taran war einverstanden.


  Am nächsten Tag aber führte Dwyvach die Gefährten, statt mit dem Unterricht zu beginnen, in eine ihrer vielen Kammern, die fast bis zur Decke mit Wolle vollgestopft waren.


  »Zieh die Dornen heraus, zupf die Kletten heraus«, befahl sie. »Kämm und krempel die Wolle – aber sorgfältig, Wanderer, sonst spürst du am eigenen Leib, dass dein Mantel aus Disteln statt aus Wolle ist.«


  Mutlos betrachtete Taran den riesigen Wollberg, und er zweifelte, ob er ihn jemals würde abtragen können. Trotzdem machte er sich sofort mit Gurgi und Dwyvach an die mühsame Arbeit. Er erfuhr bald, dass die alte Frau nicht nur eine scharfe Zunge hatte, sondern auch ein scharfes Auge. Nichts entging ihr. Sie bemerkte den kleinsten Knoten, den winzigsten Flecken und machte Taran darauf aufmerksam, indem sie ihm mit dem Spinnrocken auf die Knöchel klopfte. Was aber Taran weit mehr traf als die Spindel, war die Erfahrung, dass Dwyvach trotz ihres Alters schneller, länger und härter arbeiten konnte als er. Jeden Abend waren seine Augen entzündet, seine Finger aufgerissen und sein Kopf schwer vor Müdigkeit, sie aber war munter und frisch, als habe der Tag gerade begonnen.


  Eines Tages endlich war die Arbeit getan. Und jetzt setzte ihn Dwyvach vor ein gigantisches Spinnrad. »Die feinste Wolle ist nutzlos, solange sie nicht gesponnen ist«, sagte sie. »Du fängst also am besten an, auch das zu lernen.«


  »Spinnen ist Weiberarbeit!«, protestierte Gurgi energisch. »Nein, nein, spinnen gehört sich nicht für kühne und geschickte Weber!«


  »So, meinst du!«, brauste Dwyvach auf. »Dann setz dich nieder und lern was anderes. Ich habe Männer gehört, die über Weiberarbeit, und Weiber, die über Männerarbeit klagten«, fügte sie hinzu, packte Gurgi mit ihren knochigen Fingern am Ohr und schob ihn zu einem Schemel neben Taran, »aber ich habe nie gehört, dass sich die Arbeit darüber beklagt hätte, wer sie tut, solange sie gut getan wird.«


  Also spannten Taran und Gurgi unter Dwyvachs wachsamem Blick die Wolle und füllten eine Spindel nach der anderen. Gurgi hatte sich Dwyvachs Worte zu Herzen genommen und half nach Kräften, wenn er sich auch ständig in den langen Fäden verhedderte.


  Als Nächstes führte Dwyvach die Gefährten in einen Schuppen, wo sie Töpfe mit Farbe über einem Feuer stehen hatte. Hier ging es Taran nicht besser als Gurgi: Als das Garn endlich eingefärbt war, war er selbst von oben bis unten mit Farbe bespritzt, und Gurgi sah aus wie ein Regenbogen, dem plötzlich Haare gewachsen waren. Erst jetzt, nachdem alle Vorarbeiten zu Dwyvachs vollster Zufriedenheit getan waren, führte sie Taran in die eigentliche Weberei. Sein Mut sank, denn dort stand der Webstuhl kahl und starr wie ein entlaubter Baum.


  »Also, was ist?«, gackerte die Frau, als Taran ihr einen jämmerlichen Blick zuwarf. »Der Webstuhl muss mit Fäden bespannt werden. Ich habe dir doch gesagt: Alles muss Schritt für Schritt getan werden, Faden für Faden.«


  »Hevydd der Schmied sagte mir, das Leben sei eine Esse«, seufzte Taran. Mühsam zählte er die Fäden ab, die er benötigte. »Und ich glaube, ich werde tüchtig gehärtet sein, bis mein Mantel fertig ist.«


  »Das Leben eine Esse?«, sagte die Weberin. »Eher ein Webstuhl, auf dem Lebensläufe und Tage verwoben werden. Wer das Muster erkennt, der ist weise. Aber wenn du einen neuen Mantel möchtest, dann solltest du mehr arbeiten und weniger schwatzen. Oder meinst du, ein Heer von Spinnen würde plötzlich auftauchen und dir helfen?«


  Taran hatte sich für ein Muster entschieden, alle Fäden waren eingezogen, aber immer noch schienen die Fäden hoffnungslos verwirrt. Unendlich langsam wuchs das fertige Gewebe, und am Ende eines langen Arbeitstages hatte er kaum mehr als eine Handbreit Stoff als Lohn für seine Mühen.


  »Und ich hatte einmal geglaubt, ein Weberschiffchen wäre eine leichte Last«, seufzte Taran. »In Wirklichkeit ist es schwerer als Hammer, Zange und Amboss zusammen.«


  »Nicht das Schiffchen«, antwortete Dwyvach, »sondern der Mangel an Übung ist die schwere Last, Wanderer. Es gibt nur ein einziges Mittel dagegen.«


  »Und was ist das für ein Geheimnis?«, rief Taran. »Sag es mir jetzt, sonst wird mein Mantel nie fertig!«


  Aber Dwyvach lächelte nur. »Es ist Geduld, Wanderer. Und die kann ich nicht lehren. Geduld ist das Erste und das Letzte, das du ganz allein lernen musst.«


  Verdrießlich wandte sich Taran wieder seiner Arbeit zu. Ihm dünkte, er werde so alt wie Dwyvach sein, bis sein Mantel fertig wäre. Doch seine Hände gewöhnten sich so an die Arbeit, dass das Schiffchen hin und her schoss wie ein Fisch zwischen Seegras, und das Tuch nahm allmählich Gestalt an. Dwyvach war mit seinen Fortschritten zufrieden, nicht jedoch Taran. »Das Muster«, murmelte er nachdenklich. »Es – ich weiß nicht recht, aber irgendwie gefällt es mir nicht.«


  »Nun ja, Wanderer«, erwiderte Dwyvach, »niemand hat dir das Messer auf die Brust gesetzt: Das Muster hast du dir selbst ausgesucht.«


  »Das stimmt«, gab Taran zu, »aber wenn ich es jetzt so betrachte, hätte ich besser ein anderes wählen sollen.«


  »Na«, Dwyvach kicherte trocken, »wenn das so ist, dann gibt es zwei Möglichkeiten: Entweder du arbeitest weiter an einem Mantel, den du ungern tragen wirst, oder du ziehst das Gewebe wieder auf und beginnst von vorne. Der Webstuhl fertigt nur das Muster, das man auflegt.«


  Lange starrte Taran auf sein Werk. Endlich holte er tief Luft, seufzte und schüttelte den Kopf. »Also gut, dann fange ich wieder von vorne an.«


  In den nächsten Tagen zog er die Fäden heraus und spannte neue ein. Dann aber merkte er, dass ihm die Arbeit schneller von der Hand ging als früher, und seine Zuversicht wuchs mit seiner Geschicklichkeit. Als der Mantel schließlich fertig war, hielt er ihn stolz in die Höhe. »Dieser ist viel schöner als der alte!«, rief er. »Aber ich glaube, ich kann nie mehr einen Mantel tragen, ohne an jeden einzelnen Faden zu denken.«


  Gurgi kreischte vor Begeisterung, und Dwyvach nickte anerkennend mit dem Kopf. »Gut gemacht«, sagte sie. Sie blickte Taran freundlich an und lächelte. »Du hast geschickte Finger, Wanderer«, sagte sie. »Und du könntest einer der besten Weber Prydains werden. Wenn mein Spinnrocken und deine Knöchel öfter zusammenstießen, als dir lieb war, dann nur, weil ich dich des Tadels für würdig hielt. Bleib bei mir, wenn du willst, arbeite an meinem Webstuhl, und du sollst alles lernen, was ich weiß.«


  Taran schwieg. Da lächelte die Weberin und ergriff wieder das Wort. »Ich weiß, was in deinem Herzen vorgeht, Wanderer«, sagte sie. »Ein junger Mann ist rastlos, ja, und ein junges Mädchen auch – ich bin noch nicht so alt, dass ich das vergessen hätte. Dein Gesicht sagt mir, dass du nicht in Commot Gwenith bleiben möchtest.«


  Taran nickte. »Ich hatte gehofft, ich könnte ein Schmied werden, und ich hatte gehofft, ein Weber zu werden. Aber du sprichst die Wahrheit. Das ist nicht mein Weg.«


  »Dann müssen wir also Abschied nehmen«, antwortete die Frau. »Vergiss aber nicht«, fügte sie in ihrem gewohnten scharfen Ton hinzu, »wenn das Leben ein Webstuhl ist, dann lässt sich das Muster, das du einwebst, nicht so leicht wieder aufziehen.«


  Taran und Gurgi brachen auf und ritten in nördlicher Richtung weiter. Bald lag der Commot Gwenith hinter ihnen. Taran trug den neuen Mantel und das neue Schwert, aber seine Freude darüber machte bald einer ungewissen Unruhe Platz. Die Worte Dwyvachs lagen ihm im Sinn, und seine Gedanken wandten sich einem anderen Webstuhl zu, der fern in den Marschen von Morva stand. »Und Orddu?«, sagte er. »Webt sie etwa anderes als Fäden? Das Rotkehlchen hat seine Würmer aus der Erde gescharrt. Aber habe ich wirklich mein eigenes Muster gefunden? Oder bin ich nichts anderes als ein Faden auf ihrem Webstuhl? Wenn das so ist, fürchte ich, dann ein Faden von geringem Wert. Jedenfalls«, schloss er mit einem traurigen Lachen, »ist es ein langer und recht wirrer Faden.«


  Aber diese düsteren Gedanken wichen von ihm, als ihn einige Tage später Melynlas auf eine Anhöhe trug und er auf den schönsten Commot hinabblickte, den er je gesehen hatte: Ein stattlicher Bestand von Föhren und Tannen umschloss wohl bestellte Felder, die sich grün und üppig ausbreiteten. Weiße, strohgedeckte Gehöfte leuchteten in den Strahlen der Sonne. Selbst die Luft schien anders zu sein, kühl und erfüllt vom herben Duft der Nadelbäume. Sein Herz schlug schneller bei diesem Anblick, und eine seltsame Erregung bemächtigte sich seiner. Gurgi war neben ihn getreten. »Lieber Herr, können wir nicht bleiben?«


  »Ja«, murmelte Taran und wandte den Blick nicht von den Feldern und Gehöften. »Ja. Hier werden wir Rast machen.«


  Er lenkte Melynlas den Hang hinab, und Gurgi folgte eilig. Sie überquerten einen seichten Flusslauf und hielten an. Ein rüstiger alter Mann füllte ockerfarbenen Ton in hölzerne Eimer, die neben ihm auf der Erde standen. Sein eisengraues Haar und sein Bart waren kurz geschnitten, und trotz seines Alters schienen seine Arme so kräftig zu sein wie die des Schmieds Hevydd.


  »Ich grüße dich, Meister«, rief Taran. »Was ist das für eine Gegend?«


  Der Mann drehte sich um, fuhr sich mit dem Handrücken über die zerfurchte Stirn und blickte Taran aus hellen blauen Augen an. »Der Fluss, in dem dein Pferd steht – und ihn, nebenbei bemerkt, in Schlamm verwandelt –, ist die Farnbrache. Der Commot? Das ist der Commot Merin.«


  [image: Abbildung]


  Annlaw der Töpfer


  [image: I]ch habe euch gesagt, wo ihr seid«, fuhr der Mann freundlich fort, als Taran vom Pferd sprang. »Jetzt habt ihr vielleicht die Güte zu sagen, wer ihr seid und was euch in eine Gegend führt, nach deren Namen ihr erst fragen müsst. Habt ihr euch verirrt und Merin zufällig gefunden?«


  »Ich heiße Taran der Wanderer«, erwiderte Taran. »Und verirrt«, fügte er mit einem Lachen hinzu, »das kann ich kaum behaupten, denn ich weiß nicht einmal genau, welches mein Weg ist.«


  »Dann ist Merin so gut wie irgendeine andere Gegend für eine Rast«, sagte der Mann. »Kommt mit, wenn ihr sehen wollt, was ich euch beiden an Gastfreundschaft bieten kann.«


  Der Mann hatte beide Eimer gefüllt, und Taran bot an, sie zu tragen. Und da der Mann seine Hilfe nicht zurückwies, legte Taran das Joch auf die Schultern. Aber die Eimer waren schwerer, als er geschätzt hatte, und Schweiß trat auf seine Stirn. Er stolperte mühsam unter der Last. Jeder Schritt schien sich zu verdoppeln, und die Hütte, auf die der Mann deutete, schien zurückzuweichen, statt näher zu kommen.


  »Wenn du Lehm gesucht hast, um deinen Kamin auszubessern«, stöhnte Taran, »dann bist du einen weiten Weg gegangen, um ihn zu finden.«


  »Du kennst dich mit dem Joch nicht richtig aus«, sagte der Mann und grinste. Dann nahm er die Eimer, die ihm Taran bereitwillig zurückgab, auf die Schultern und schritt trotz der Last wacker aus, dass die Gefährten kaum folgen konnten. Er leerte den Ton in einen hölzernen Trog und bedeutete den Reisenden, in seine Hütte zu treten. Drinnen standen auf Regalen und Gestellen Töpferwaren aller Art, Gefäße aus einfachem, gebranntem Ton, zierliche Krüge und, wie zufällig dazwischengeraten, Stücke von hoher handwerklicher Kunst, deren Anblick Taran den Atem verschlug. Ein einziges Mal, in der Schatzkammer von Fürst Gast, hatte er Ähnliches gesehen. Er wandte sich erstaunt an den alten Mann, der begonnen hatte, den Tisch zu decken. »Als ich dich fragte, ob du Lehm für deinen Kamin suchst, sprach ich wie ein Tor«, sagte er und verneigte sich. »Wenn das deine Arbeiten sind, dann habe ich schon früher einige davon gesehen, und ich weiß, wer du bist: Annlaw der Töpfer.«


  Der Mann nickte. »Das sind meine Arbeiten. Es ist gut möglich, dass du mich kennst, denn ich arbeite schon lange in diesem Handwerk, Wanderer. Ich weiß nicht einmal sicher, wo die Grenze ist zwischen mir und meinem Ton, oder ob wir nicht in Wahrheit ein und dasselbe sind.«


  Taran betrachtete die Gefäße eingehend; die gerade vollendete Weinschale, noch kunstvoller als die in Fürst Gasts Schatztruhe; die langen, lehmverschmierten Tische und die Farbtöpfe darauf. Staunend bemerkte er, dass das, was er zunächst für einfaches Küchengeschirr gehalten hatte, ebenso ausgewogen und vollkommen war wie die Weinschale.


  »Ich habe gehört«, sagte Taran zu Annlaw, »dass ein Stück aus deiner Werkstatt mehr wert ist als alles, was ein Cantref-Fürst in seiner Schatzkammer gehortet hat – jetzt glaube ich es. Das hier«, er nickte anerkennend, »das ist selbst eine wahre Schatzkammer.«


  »Ja! Ja!«, rief Gurgi. »Oh, kunstfertiger Töpfer gewinnt Reichtum und Geld aus kunstvoller Arbeit!«


  »Reichtum und Geld«, Annlaw lächelte. »Eher das Essen auf meinem Tisch. Die meisten Töpfe und Schalen schicke ich in die kleinen Commots, die keinen eigenen Töpfer haben. Weil ich ihnen gebe, was sie brauchen, geben sie mir, was ich brauche. Und Schätze brauche ich am wenigsten. Meine Freude ist die Arbeit, nicht der Gewinn. Können die Schätze von ganz Prydain meinen Händen helfen, eine schönere Schale zu formen?«


  »Manche behaupten«, sagte Taran ernsthaft mit einem Seitenblick auf die Töpferscheibe, »dass eine derartige Arbeit nur mit Hilfe von Zauberei möglich sei.«


  Annlaw warf den Kopf zurück und lachte herzlich. »Ich wünschte, es wäre so! Das würde mir manche Mühe sparen. Nein, nein, Wanderer. Mein Rad ist leider wie jedes andere. Allerdings«, fügte er hinzu, »stellte Govannion der Lahme, ein Meister der handwerklichen Künste Prydains, vor langer Zeit zauberkräftige Werkzeuge her. Er gab sie dem, von dem er annahm, er werde sie klug und verantwortungsvoll benutzen. Aber sie fielen alle, eines nach dem anderen, in die Klauen von Arawn Todesfürst. Nun sind sie verloren. Govannion entdeckte außerdem die tiefsten Geheimnisse eines jeden Handwerks und schrieb sie nieder«, berichtete Annlaw weiter. »Auch diese raubte Arawn, um sie in Annuvin zu horten, wo niemand jemals wieder Vorteil aus ihnen ziehen wird.« Das Gesicht des Töpfers wurde ernst. »Ein Leben lang habe ich versucht sie selbst neu zu entdecken, herauszufinden, was sie eigentlich beinhaltet haben. Vieles habe ich gelernt – gelernt durch Erfahrung, wie ein Kind das Laufen lernt. Aber meine Schritte wurden unsicher. Das tiefste Wissen ist mir verborgen – ich fürchte, für immer. Könnte ich diese Kenntnisse erlangen«, sagte Annlaw, »dann brauchte ich nicht mehr nach Zauberwerkzeugen zu fragen. Lass mich dieses Wissen erlangen – und ich hätte keinen weiteren Wunsch.«


  »Du weißt wenigstens, was du suchst«, antwortete Taran. »Ich aber suche, ohne zu wissen, wo ich suchen soll.« Dann erzählte er Annlaw von Hevydd dem Schmied und Dwyvach der Weberin, von dem Schwert und dem Mantel, die er selbst gemacht hatte. »Ich war stolz auf mein Werk«, fuhr er fort. »Doch am Ende reichte mir weder Amboss noch Webstuhl.«


  »Und wie ist es mit der Töpferei?«, fragte Annlaw. Taran gestand, dass er von dieser Kunst nichts verstünde, und bat Annlaw ihm bei der Arbeit zusehen zu dürfen. Der alte Töpfer willigte gern ein. Er zog einen groben Rock über, setzte sich ans Rad und warf einen Klumpen Ton auf die rotierende Scheibe. Beinahe ehrfürchtig neigte er sich über die Arbeit und legte die Hände so zart um den feuchten Klumpen, als höbe er einen jungen Vogel empor. Vor Tarans Augen begann Annlaw ein hohes, schlankes Gefäß zu formen. Während Taran voll Ehrfurcht zusah, schien der Ton zu erglänzen und von Augenblick zu Augenblick seine Gestalt zu verändern. Jetzt verstand Taran Annlaws Worte: Die geschickten Finger des Töpfers und der Lehm bildeten eine Einheit, als ob die Hände in den Lehm übergingen und ihm Leben gäben. Annlaw arbeitete schweigend und konzentriert. Sein faltiges Gesicht leuchtete. Die Jahre schienen von ihm abgefallen. Taran fühlte eine Freude in seinem Herzen aufsteigen, die von dem Töpfer auf ihn überzugehen schien. In diesem Augenblick erkannte er, dass er einen wahren Meister seines Handwerks vor sich hatte, einen größeren, als er je getroffen hatte.


  »Fflewddur hatte unrecht«, flüsterte er. »Wenn hier Zauberei im Spiel ist, dann nicht bei der Töpferscheibe, sondern beim Töpfer selbst.«


  »Hier gibt es keine Zauberei«, antwortete Annlaw, ohne von seiner Arbeit aufzusehen. »Eine Gabe, vielleicht, aber eine Gabe, die viel Mühe und Arbeit erfordert.«


  »Wenn ich etwas so Schönes formen könnte, dann wäre mir die Mühe willkommen«, sagte Taran.


  »Dann setz dich her«, sagte Annlaw und machte Taran Platz. »Versuche den Ton zu bearbeiten.«


  Taran wandte ein, er werde Annlaws halb fertiges Gefäß verderben, aber der Töpfer lachte nur. »Sicher wirst du es verderben. Ich werfe es dann in die Knetmulde, mische es mit dem übrigen Lehm und früher oder später wird es wieder verwendet. Es ist nicht endgültig verloren. Nichts ist wirklich endgültig verloren; alles kommt in irgendeiner Form wieder.«


  »Aber die Mühe, die du darauf verwendet hast«, sagte Taran, »die ist verloren.«


  Der Töpfer schüttelte den Kopf. »Durchaus nicht. Handwerkskunst ist nicht wie Wasser in einem irdenen Topf, das man herausschöpft, bis er leer ist. Im Gegenteil, je mehr man herausholt, desto mehr wird es. Der Geist verjüngt sich, Wanderer, und die Kunstfertigkeit nimmt dadurch zu. Also, leg die Hände hierher und hierher die Daumen.«


  Kaum fühlte Taran, wie die Tonmasse unter seinen Fingern herumwirbelte, als sein Herz mit der gleichen Freude schlug, die auch das Gesicht des Töpfers verklärt hatte. Das Gefühl des Stolzes, das er empfunden hatte, als er sein eigenes Schwert schmiedete und seinen eigenen Mantel webte, verblasste bei dieser neuen Erfahrung, und er schrie vor Freude laut auf. Aber seine Hände wurden unsicher, und das Gefäß verlor seine Form. Annlaw stoppte das Rad.


  Tarans erstes Werk war schief und missgestaltet. Trotz seiner Enttäuschung konnte er nicht anders, er warf den Kopf zurück und lachte.


  Annlaw schlug ihm auf die Schulter. »Als Versuch ganz gut, Wanderer. Die erste Schale, die ich drehte, gelang mir ebenso schlecht – ja, noch schlechter. Du hast ein Gefühl dafür. Aber bevor du das Handwerk lernst, sollst du den Ton kennenlernen. Grabe ihn aus, siebe ihn und knete ihn, bis er dir vertrauter ist als dein bester Freund. Dann zerreibe die Farben für die Glasuren und dann erprobe, wie das Feuer im Brennofen auf sie wirkt.«


  »Meister Annlaw«, bat Taran mit leiser Stimme, »würdest du mich dein Handwerk lehren? Das wünsche ich mir mehr als alles andere.«


  Annlaw zögerte einige Augenblicke und sah Taran nachdenklich an. »Ich kann dich nur das lehren, was du zu lernen vermagst«, sagte der Töpfer. »Wie viel das sein wird, kann sich erst allmählich herausstellen. Bleib, wenn es dein Wunsch ist. Morgen beginnen wir.«


  Die beiden Freunde machten es sich für die Nacht in einer Ecke der Werkstatt bequem. Gurgi rollte sich auf seinem Strohsack zusammen, Taran aber umschlang die Knie mit den Armen. »Merkwürdig«, murmelte er nachdenklich. »Je mehr ich die Leute aus den Commots kennenlerne, desto lieber werden sie mir. Aber der Commot Merin zog mich sofort an, mehr noch als die anderen.«


  Die Nacht war mild und still. Taran lächelte sehnsüchtig. »Von Anfang an hatte ich das Gefühl, das ist der Ort, wo ich zufrieden leben könnte. Und vielleicht – vielleicht könnte sogar Eilonwy hier glücklich sein. Und als meine Hände den Ton fassten«, sprach er weiter für sich, »da wusste ich, ich könnte als Töpfer glücklich werden. Mehr als beim Schmieden, mehr als beim Weben habe ich das Gefühl, mit den Fingern meine Gedanken ausdrücken zu können, so als ob ich das unmittelbar wiederzugeben vermöchte, was mein Herz bewegt. Ich verstehe, was Annlaw meint. Es gibt keinen Unterschied zwischen ihm und seiner Arbeit. Er ist eins mit seiner Arbeit, er verleiht dem Ton etwas von seinem eigenen Wesen. Wenn ich das auch erlernen könnte …«


  Gurgi antwortete nicht. Die müde Kreatur war fest eingeschlafen. Taran lächelte und zog ihm den Mantel über die Schultern. »Schlaf gut«, sagte er. »Vielleicht sind wir jetzt am Ende unserer Fahrt.«


  Annlaw hielt Wort. Er zeigte Taran in den folgenden Tagen mancherlei, was nicht weniger wichtig war als die Arbeit mit dem Ton selbst: wie man geeignete Erde findet, wie man Beschaffenheit und Qualität beurteilt, wie man siebt, mischt und befeuchtet. Gurgi war überall dabei, sodass sein zottiges Haar bald mit Staub, Lehm und Sand überkrustet war. Er glich einem ungebrannten Tontopf auf zwei mageren Beinen.


  Der Sommer verstrich schnell und glücklich. Je mehr Taran den Töpfer bei der Arbeit beobachtete, desto mehr wuchs seine Bewunderung. In der Knetmulde bearbeitete Annlaw den Ton mit größerer Kraft als Hevydd der Schmied den Amboss. Und auf der Scheibe stellte er die schwierigsten Gegenstände mit einer Gewandtheit her, die selbst die der Weberin Dwyvach übertraf. Wenn Taran am Morgen aufstand, fand er den Töpfer bereits an der Arbeit. Annlaw war unermüdlich. Oft verbrachte er die Nächte ohne Schlaf und die Tage ohne Nahrung, so sehr nahm ihn seine Arbeit an der Scheibe in Anspruch. Selten verwendete er ein Muster ein zweites Mal, sondern bemühte sich das noch zu verbessern, was er selbst entworfen hatte.


  »Abgestandenes Wasser ist ein schlechter Trunk«, sagte er. »Abgestandene Künste sind noch schlechter. Und ein Mann, der in seinen eigenen Fußstapfen geht, endet dort, wo er begonnen hat.«


  Erst im Herbst litt es Annlaw, dass Taran sich wieder an die Töpferscheibe setzte. Diesmal wurde die Schale nicht so übel wie die erste. Annlaw prüfte sie genau, dann nickte er und sagte: »Du hast schon etwas gelernt, Wanderer.« Dennoch warf er das Gefäß zu Tarans Kummer wieder in die Knetmulde. »Keine Sorge«, tröstete er ihn, »wenn dir etwas gelingt, das wert ist, aufbewahrt zu werden, dann wird es im Ofen gebrannt.«


  Taran befürchtete zwar, dass es nie so weit kommen würde, aber es dauerte nicht lange, bis Annlaw ein einfaches, flaches Gefäß mit ausgewogenen Proportionen für geeignet hielt. Er stellte es zusammen mit anderen Töpfen und Schalen, die für die Leute aus dem Commot Isav bestimmt waren, in einen Brennofen, der höher und tiefer war als die Feueresse Hevydds. Dann begann er sofort weitere Krüge und Gefäße zu formen. Taran aber konnte seine Ungeduld kaum bezähmen, und ihm schien es, er selbst werde in den Flammen gebrannt. Als endlich das Feuer verloschen und der Ofen abgekühlt war, holte Annlaw die Schale heraus, drehte sie in den Händen und klopfte sie mit seinen lehmverschmierten Fingern ab. Taran wartete atemlos. Der Töpfer grinste ihn an. »Klingt ganz gut. Anfängerarbeit, Wanderer, aber keine, derer man sich schämen müsste.«


  Tarans Zuversicht wuchs, als ob er eine Weinschale geformt hätte, schöner als jene von Fürst Gast. Aber seine Freude wich bald einer tiefen Mutlosigkeit. Den ganzen Herbst hindurch arbeitete Taran, doch zu seiner wachsenden Bestürzung stellte ihn kein einziges Gefäß zufrieden, entsprach kein einziges seinen Erwartungen, obwohl er sich redlich gemüht hatte.


  »Was fehlt mir denn?«, fragte er Annlaw verzweifelt. »Ich konnte ein Schwert schmieden und einen Mantel weben, und beides gelang. Aber das, was ich erreichen will, bleibt mir versagt. Warum bleibt mir die Kunst, die ich vor allen anderen beherrschen möchte, unerreichbar? Wird diese Gabe mir verweigert?« Er senkte den Kopf, und das Herz erstarrte ihm bei seinen Worten, denn er wusste, dass er die Wahrheit gesprochen hatte. Annlaw widersprach nicht und blickte ihn lange traurig an. »Warum?«, flüsterte Taran. »Warum ist das so?«


  »Eine schwierige Frage«, erwiderte Annlaw schließlich. Er legte die Hand auf Tarans Schulter. »Kein Mensch kann sie wirklich beantworten. Es gibt eben Menschen, die ein Leben lang streben und sich abmühen, um am Ende einzusehen, dass es vergebens war. Und es gibt andere, die diese Gabe in sich hatten, ohne es je zu ahnen. Es gibt Menschen, die den Mut zu schnell verloren, und andere, die nie hätten anfangen sollen. Sei froh«, fuhr der Töpfer fort, »dass du es jetzt eingesehen hast und nicht deine Jahre mit leeren Hoffnungen vergeudest. Das wenigstens hast du gelernt, und keine Erfahrung ist vergebens.«


  »Was soll ich tun?«, fragte Taran. Trauer und Bitterkeit wie einst im Tal bei Craddoc übermannten ihn.


  »Man kann auch anders glücklich werden«, erwiderte Annlaw. »Du bist in Merin glücklich gewesen und kannst es auch bleiben. Es gibt genug Arbeit für dich. Als Freund kannst du mir willkommene Hilfe leisten. Sieh her«, sprach er ermunternd weiter, »morgen wollte ich meine Ware nach dem Commot Isav senden. Aber eine Tagesreise ist lang für einen Mann in meinem Alter. Willst du mir nicht als Freund die Last abnehmen?«


  Taran nickte. »Ich werde deine Ware nach Isav bringen.«


  Er wandte sich ab und wusste, dass das Glück, das er sich erwartet hatte, zerbrochen war wie ein rissiges Gefäß, das im Ofen zerbirst.
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  Die Wegelagerer


  [image: A]m nächsten Morgen belud Taran, wie versprochen, Melynlas und das Pony mit der Töpferware und brach mit Gurgi zum Commot Isav auf. Er wusste, Annlaw hätte ebenso leicht die Commot-Leute benachrichtigen können, damit sie ihre Ware abholten. »Das tue ich nicht für ihn, sondern er tut es für mich«, sagte er zu Gurgi. »Ich glaube, er will mir Zeit geben, über mich nachzudenken. Aber«, fügte er traurig hinzu, »ich habe noch keinen Ausweg gefunden. Gerne würde ich in Merin bleiben, doch was soll mich hier halten? Ich ehre Annlaw als meinen Freund und als Meister in seiner Kunst. Aber seine Kunst wird nie die meine sein.«


  Mit diesen Worten und ähnlichen Gedanken und Sorgen im Herzen erreichte Taran noch lange vor der Abenddämmerung Isav. Er war der kleinste Commot, den er kannte: weniger als ein halbes Dutzend Gehöfte und ein bescheidener Weidegrund für ein paar Schafe und Rinder. An der Hürde hatten sich einige Leute versammelt. Als Taran näher kam, sah er, dass sie ihm ernst und grimmig entgegenblickten. Etwas überrascht über diesen Empfang nannte er seinen Namen und sagte, dass er ihnen die Töpferwaren von Annlaw brächte.


  »Seid gegrüßt«, erwiderte ein Mann, der sich Drudwas Sohn von Pebyr nannte. »Und – lebt wohl«, fügte er hinzu. »Wir danken Annlaw und euch. Wenn ihr aber bleibt, um unsere Gastfreundschaft zu genießen, dann kann es sein, dass ihr stattdessen euer Blut vergießt. Räuber streifen in den Bergen umher«, fuhr Drudwas rasch fort, als er Tarans fragenden Blick bemerkte, »eine Bande, ungefähr ein Dutzend. Wir haben erfahren, dass sie schon zwei andere Commots überfallen haben. Sie begnügen sich nicht mit einem Schaf oder einer Kuh für ihren eigenen Bedarf, sondern schlachten die ganze Herde nur so zum Spaß ab. Vorhin sah ich Reiter jenseits des Hügels. An der Spitze ritt ein gelbhaariger Bursche auf einem fuchsroten Gaul.«


  »Dorath!«, schrie Taran.


  »Wie?«, fragte einer von den Commot-Leuten. »Du kennst diese Bande?«


  »Wenn es die Schar Doraths ist, dann kenne ich sie allerdings«, antwortete Taran. »Sie sind käuflich, aber wenn keiner sie anwirbt, töten sie eben auf eigene Rechnung, so wie ich sie einschätze. Es sind raue Krieger und grausam wie die Jäger Annuvins.«


  Drudwas nickte ernst. »Ja, so erzählt man. Vielleicht ziehen sie vorüber«, sprach er weiter, »aber das bezweifle ich. Der Commot Isav ist geringe Beute, aber wenn es nur wenige Verteidiger gibt, wagt man einen Überfall umso eher.« Taran betrachtete die Männer. An ihren Gesichtern und an ihrer Haltung erkannte er, dass es ihnen nicht an Mut fehlte. Aber er hörte wieder Doraths Gelächter und erinnerte sich an die Schlauheit und Rücksichtslosigkeit des Burschen.


  »Und wenn sie angreifen«, fragte er, »was wollt ihr tun?«


  »Was glaubst du?«, fuhr ihn Drudwas zornig an. »Sollen wir unsere Tiere ihren Schwertern ausliefern und unsere Häuser ihren Fackeln? Commot Isav war immer friedlich. Unser Stolz ist nicht Krieg, sondern Ackerbau und Viehzucht, aber wir werden uns verteidigen. Haben wir eine andere Wahl?«


  »Ich kann nach Merin zurückreiten«, erwiderte Taran, »und Hilfe holen.«


  »Zu weit und zu spät«, antwortete Drudwas. »Außerdem möchte ich es nicht, denn dann wäre Merin schlecht geschützt. Nein, wir erwarten sie, wie wir sind, sieben gegen zwölf Mann. Mein Sohn Llassar.« Er wies auf einen hoch gewachsenen Jungen mit mutigem Gesicht, kaum älter als Taran damals, als Coll ihm zum ersten Mal die Würde eines Hilfsschweinehirten übertragen hatte.


  »Du zählst falsch«, unterbrach ihn Taran. »Ihr seid nicht sieben, sondern neun. Gurgi und ich bleiben bei euch.«


  Drudwas schüttelte den Kopf. »Du schuldest uns nichts, Wanderer. Eure Schwerter sind uns willkommen, aber wir bitten nicht darum.«


  »Sie gehören euch dennoch«, erwiderte Taran, und Gurgi nickte zustimmend. »Pass auf. Neun können gegen ein Dutzend bestehen und siegen. Aber wenn es sich um Dorath handelt, dann gilt weniger die Zahl als die List. Wäre er allein, würde ich ihn trotzdem mehr fürchten als zwölf. Er kämpft hinterhältig und will möglichst viel mit möglichst geringem Aufwand gewinnen. Wir müssen ihm in gleicher Weise entgegentreten.« Die Commot-Leute hörten Taran aufmerksam zu, als er seine Kriegslist darlegte: Sie sollten die Räuber glauben machen, sie seien in der Minderzahl, um dann dort anzugreifen, wo Dorath nur schwachen Widerstand erwartete. »Wenn zwei Leute sich in der Hürde auf die Lauer legen und zwei auf der Koppel und plötzlich hervorbrechen«, sagte Taran, »dann können sie vielleicht die Bande überraschen und so lange festhalten, bis wir anderen sie im Rücken angreifen. Wenn die Frauen gleichzeitig mit Rechen und Hacken einen Mordslärm veranstalten, so klingt es, als seien uns noch andere Bewaffnete zu Hilfe gekommen.«


  Drudwas überlegte, dann nickte er. »Dein Plan mag ja gut sein, Wanderer, aber ich fürchte für die Leute in den Viehgehegen, denn sie müssen den ersten Anprall allein aushalten. Wenn irgendetwas schiefgeht, dann haben sie wohl kaum mehr eine Chance zu entkommen.«


  »Ich werde einer der Posten in der Hürde sein«, begann Taran.


  »Und der andere?«, unterbrach Llassar schnell.


  Drudwas runzelte die Stirn. »Ich möchte dich nicht deswegen schonen, weil du mein Sohn bist. Du bist ein tüchtiger Bursche und kannst mit der Herde umgehen. Ich denke an dein Alter …«


  »Ich versorge die Herde«, schrie Llassar. »Und ich habe einen Anspruch darauf, beim Wanderer zu bleiben.«


  Die Männer besprachen sich in aller Eile, dann waren sie sich schließlich einig, dass Llassar mit Taran zusammen Posten beziehen sollte, während Drudwas über die Rinder wachen würde. Bei ihm blieb Gurgi, denn dieser weigerte sich trotz seiner Todesangst standhaft, sich weit von Taran zu entfernen. Als der Plan endlich in allen Einzelheiten ausgearbeitet war und die Commot-Leute sich hinter Bäumen nahe der Hürde postiert hatten, war die Nacht bereits hereingebrochen und der Vollmond ging auf. Sein kahles Licht hob die Schatten und die Umrisse der Sträucher und Zweige schärfer hervor. Taran und Llassar kauerten mitten zwischen der unruhigen Herde. Eine Weile sprach keiner. Im hellen Mondlicht fand Taran das Gesicht Llassars noch knabenhafter als vorher. Er sah, dass der Junge sich fürchtete und alles versuchte, dies zu verbergen. Obwohl er sich selbst unbehaglich fühlte, lächelte er ihm aufmunternd zu. Drudwas hatte recht gehabt, der Bursche war noch zu jung, zu unerfahren. Und doch – Taran lächelte, denn er wusste genau, dass er in Llassars Alter den gleichen Anspruch erhoben hätte.


  »Dein Plan ist gut, Wanderer«, sagte Llassar endlich mit unterdrückter Stimme, und Taran wusste, dass er hauptsächlich sprach, um sich selbst zu beruhigen. »Viel besser als das, was wir getan hätten. Er kann nicht fehlschlagen.«


  »Alle Pläne können scheitern«, sagte Taran barsch. Er schwieg. Furcht begann ihn zu schütteln wie ein kalter Windstoß die Blätter. Und unter seiner dicken Felljacke war er in Schweiß gebadet. Er war nach Isav gekommen als ein Unbekannter, noch nicht Erprobter, und doch hatten die Commot-Leute ihm zugehört und hatten ihr Schicksal in seine Hände gelegt. Sie hatten seinen Plan angenommen, obwohl ein anderer vielleicht besser gewesen wäre. Sollte er fehlschlagen, konnten sie alle das Leben einbüßen, aber die Schuld träfe ihn allein. Er tastete nach dem Knauf seines Schwertes und spähte angestrengt in die Finsternis: keine Bewegung, selbst die Schatten waren wie erstarrt.


  »Man nennt dich den Wanderer«, sprach Llassar ruhig und etwas schüchtern weiter. »Für mich ist ein Wanderer einer, der etwas sucht. Stimmt das?«


  Taran schüttelte den Kopf. »Einst suchte ich die Kunst der Schmiede und der Weber zu erlernen. Dann die Kunst der Töpfer. Aber das ist vorbei. Jetzt muss ich vielleicht umherziehen, ohne etwas zu suchen.«


  »Wenn du nichts suchst«, Llassar lachte freundlich, »dann wirst du es schwerlich finden. Unser Leben hier ist nicht leicht«, fuhr er fort. »Es fehlt uns nicht am Willen, sondern am Wissen. Die Söhne des Don haben Prydain lange gegen Fürst Annuvin verteidigt, und wir danken ihnen für ihren Schutz. Doch die Geheimnisse, die Arawn Todesfürst uns raubte – sie wiederzuerlangen, meinte mein Vater, das wäre für uns ein festerer Schild und ein schärferes Schwert als selbst die kampferprobten Heere des Prinzen Gwydion. Aber trotz allem ist Isav meine Heimat, und ich bin zufrieden.« Llassar grinste. »Ich beneide dich nicht, Wanderer.«


  Taran antwortete zunächst nicht. Dann murmelte er: »Nein, aber ich beneide dich.«


  Sie sprachen nicht weiter. Sie lauschten aufmerksam auf jeden Laut, während die Nacht verstrich und der Mond langsam von dichten Wolkenschleiern verdeckt wurde und allmählich verblasste. Llassar atmete erleichtert auf. »Jetzt werden sie nicht mehr kommen«, sagte er. »Sie reiten vorbei.«


  Er hatte noch nicht zu Ende gesprochen, als sich aus der Dunkelheit Schatten lösten, Gestalten bewaffneter Krieger. Taran sprang auf, als das Tor aufgerissen wurde, stieß ins Schlachtenhorn und stürzte sich auf den Eindringling, der überrascht aufschrie und zurücktaumelte. Llassar war im gleichen Augenblick aufgesprungen und warf sich den Angreifern mit erhobenem Speer entgegen. Taran hieb blindlings um sich. Er kämpfte nicht nur gegen die Räuber, sondern zugleich auch gegen die plötzlich aufsteigende Angst, sein Plan könnte fehlschlagen, die Strolche könnten zu schnell und zu leise herangeschlichen sein. Doch im nächsten Moment hörte er über dem angstvollen Brüllen der Tiere die Schreie der Commot-Leute, mit denen sie aus dem Schutz der Bäume hervorbrachen, und den hellen Klang von Eisen, das auf Eisen schlägt. Die Räuber zögerten. Llassars Gegner war gefallen. Taran bemerkte, wie der Junge an ihm vorbeisprang und erneut zustieß. Die Männer am Tor hatten sich umgewandt, um dem Angriff der Leute in Isav zu begegnen. Aber einer der Krieger heulte wie ein wildes Tier auf und stürmte mit erhobenem Messer in die Hürde, als ob er alles in seiner Reichweite vernichten wollte. Taran packte ihn. Der Kerl fuhr herum und schlug nach Taran. Es war Gloff. Er erkannte Taran sofort, und sein anfängliches Erstaunen wich einem hässlichen Grinsen, aus dem hämische Freude und Blutgier sprach. Er stieß zu. Taran hob die Waffe, um den Stoß zu parieren. Aber der Krieger machte einen Satz nach vorn und fuhr mit der freien Hand nach Tarans Augen. Die Klinge funkelte, der tödliche Stich schien unausweichlich. Da warf sich eine Gestalt dazwischen. Llassar. Taran rief eine Warnung, doch der Junge versuchte den Stoß mit seinem Speer abzufangen. Knurrend wandte sich Gloff dem neuen Angreifer zu. Der Hirtenjunge stürzte. Mit einem Wutschrei hob Taran das Schwert. Plötzlich war Drudwas neben ihm. Gloff schrie auf, als die Klinge des Bauern herabsauste.


  Vor dem Ansturm der Commot-Leute wich Doraths Schar zurück. Taran wurde aus der Hürde hinausgedrängt. Als er kurz zurückzublicken wagte, sah er weder Drudwas noch Llassar. Wütend drängte er vorwärts. Fackeln flammten auf, und er bemerkte, dass die Frauen und Mädchen von Isav ihren Männern zu Hilfe geeilt waren und mit Hacken, Rechen und Heugabeln auf die Eindringlinge einhieben.


  Taran suchte Gurgi, rief seinen Namen, aber die Stimme ging im Tumult unter. Da erhob sich plötzlich ein wildes Gebrüll, und ein dunkler Schatten durchbrach die Absperrung der Koppel. Taran schrie überrascht auf, als er einen schwarzen Bullen erkannte, der unter den Räubern wütete. Auf seinem Rücken hockte Gurgi, kläffte so laut er konnte, trommelte mit den Fersen gegen die mächtigen Flanken des Tieres und jagte mitten in die entsetzte Schar Doraths – oder was von ihr noch übrig war.


  »Sie fliehen!«, rief einer von den Commot-Leuten.


  Taran stürmte vorwärts. Die Räuber stolperten hastig zu ihren Pferden, die sie am Rand eines Wäldchens zurückgelassen hatten. Taran erkannte Dorath auf seinem fuchsroten Gaul und lief, um ihn einzuholen. Aber Dorath spornte das Pferd und verschwand im Wald. Taran machte kehrt, eilte zu den Ställen und pfiff nach Melynlas. Einer der Bauern packte ihn am Arm. »Der Sieg ist unser, Wanderer!« Erst jetzt bemerkte Taran, dass der Kampflärm verklungen war. Dorath war verschwunden. Taran rannte zur Hürde. Dort fand er Drudwas’ Frau, die neben ihrem Sohn kniete.


  »Llassar!«, schrie Taran voll Schmerz und stieß den Hirten beiseite.


  Die Augen des Jungen öffneten sich. Er versuchte Taran anzulächeln.


  »Seine Wunde ist nicht tief«, sagte Drudwas. »Er wird überleben und wieder seine Herde versorgen.«


  »Das werde ich«, sagte Llassar zu Taran. »Und dir haben wir es zu danken, dass wir überhaupt noch eine Herde zu versorgen haben.«


  Taran legte die Hand auf Llassars Schulter. »Und dir verdanke ich mehr als nur die Schafe.«


  »Die Hälfte der Bande wird nie mehr plündern«, sagte Drudwas, »weder hier noch anderswo. Der Rest ist zerstreut. Es wird lange dauern, bis ihre Wunden geheilt sind. Du hast uns einen großen Dienst erwiesen, Wanderer, du und dein Gefährte. Ihr seid zu uns als Fremde gekommen, aber für uns seid ihr keine Fremden mehr, sondern Freunde.«


  [image: Abbildung]


  Der Spiegel von Llunet


  [image: D]ie Bewohner von Isav bedrängten Taran, doch bei ihnen zu bleiben, aber er nahm Abschied und ritt langsam zurück nach Merin. Die Freude über Doraths Niederlage dauerte nicht lange, denn immer noch kreisten seine Gedanken ruhelos, und seine Fragen blieben weiter ohne Antwort. Er war niedergeschlagener als sonst. Annlaw erzählte er nur wenig von dem, was er in Isav getan hatte. Aber Gurgi, der vor Stolz fast platzte, berichtete ausführlich von ihren Erlebnissen.


  »Ja! Ja!«, schrie er. »Böse Räuber flohen mit Schreien! Oh, sie fürchteten lieben Herrn! Sie fürchteten auch kühnen Gurgi! Und großen Stier mit Strampeln und Trampeln, spitzen Hörnern mit Stechen und Stoßen!«


  »Du kannst zufrieden sein, Wanderer«, sagte Annlaw zu Taran, der die ganze Zeit geschwiegen hatte.


  »Drudwas nannte mich nicht mehr einen Fremden, sondern einen Freund«, sagte Taran. »Das macht mich froh. Ich wünschte nur«, fügte er hinzu, »dass ich mir selbst nicht so fremd wäre. Wem nütze ich denn?«, schrie er auf. »Mir selbst? Einem anderen? Ich kenne niemanden.«


  »Die Bauern in Isav würden dir widersprechen«, antwortete der Töpfer. »Und sicher gibt es noch andere, die eine starke Klinge und ein mutiges Herz zu schätzen wissen.«


  »Als Söldner?«, fragte Taran mit bitterem Lächeln. »Oder wie Dorath?« Er schüttelte den Kopf. »Als ich ein Kind war, träumte ich von Abenteuer, von Ruhm, von Kriegsehre. Jetzt glaube ich, dass diese Dinge nur wesenlose Schatten sind.«


  »Wenn sie dir Schatten sind, dann hast du ihr wahres Wesen erkannt«, sagte Annlaw. »Viele strebten nach Ehre und verloren auf der Suche danach mehr, als sie jemals gewinnen konnten. Aber ich dachte nicht an ein gekauftes Schwert …« Er unterbrach sich unvermittelt und sann einen Augenblick nach. »Ihr wahres Wesen erkennen«, wiederholte er. »Vielleicht – vielleicht …« Der Töpfer sah Taran an. »Hier bei uns gibt es eine alte Sage, wie man sein eigentliches Wesen erkennen kann. Ob sie wahr ist oder nur eine Altweibergeschichte, das will ich nicht beurteilen«, fuhr der Töpfer langsam fort. »Aber die Sage weiß, dass der, der sich selbst kennenlernen will, nur in den Spiegel von Llunet zu blicken braucht.«


  Obwohl Annlaw ganz ruhig gesprochen hatte, trafen seine Worte Taran wie ein Donnerschlag. »Der Spiegel von Llunet?«, schrie er. Seit er Craddocs Tal verlassen hatte, hatte er alle Gedanken an den Spiegel von sich geschoben. Die Zeit hatte sie begraben, wie tote Blätter einen Grabhügel decken. »Der Spiegel«, wiederholte er mit erstickter Stimme, »das Ziel meiner Suche von Anfang an! Ich hatte die Suche aufgegeben. Finde ich ihn nun, da ich ihn am wenigsten suche?«


  »Deine Suche?«, sagte Annlaw erstaunt. Er hatte sich erhoben und sah Taran teilnahmsvoll an. »Davon hast du nie gesprochen, Wanderer.«


  »Es würde mir wenig Ehre bringen«, erwiderte Taran.


  Jetzt aber konnte er alles erzählen, von Caer Dallben, von Orddu, von all den Stationen seiner Fahrt, von Craddocs Tod und von seiner Verzweiflung. Und Annlaw hörte geduldig zu. Sein Gesicht drückte Güte aus. »Einst«, schloss Taran, »hatte ich keinen anderen Wunsch, als in den Spiegel zu blicken. Doch jetzt würde ich es kaum mehr wagen, selbst wenn ich ihn in der Hand hielte.«


  »Ich verstehe deine Angst«, antwortete der Töpfer ruhig. »Der Spiegel könnte dir Ruhe bringen oder dich noch mehr quälen. Es ist ein Wagnis. Und du musst dich entscheiden. Du sollst wissen, Wanderer«, fuhr Annlaw fort, während Taran sich schweigend auf die Lippen biss, »es ist nicht ein Spiegel, wie du ihn dir vorstellst. Er liegt ganz in der Nähe, im Llawgadarn-Gebirge, nur zwei Tagesreisen entfernt, in einer Höhle am See Llunet. Der Spiegel von Llunet ist ein Tümpel.«


  »Ein Tümpel?«, schrie Taran. »Und welcher Zauber verleiht ihm diese Macht? Verzaubert muss er doch sein.«


  »Er ist es für die, die ihn dafür halten«, antwortete der Töpfer.


  »Und du?«, fragte Taran leise. »Hast du je versucht hineinzusehen?«


  »Nein«, erwiderte Annlaw. »Ich weiß, wer ich bin: Annlaw, der Töpfer. Wohl oder übel muss dieses Wissen mein Leben lang ausreichen.«


  »Und für mich?«, murmelte Taran. »Welches Wissen würde für mein Leben ausreichen?« Er schwieg, dann hob er den Kopf. »Es ist wahr. Ich scheue mich vor dem, was er mir sagen könnte. Aber ich habe Schande genug auf mich geladen«, rief er bitter. »Muss es auch noch Feigheit sein? Morgen früh«, sagte er bestimmt, »reite ich zum Spiegel von Llunet.«


  Seine Entscheidung verschaffte ihm eine gewisse Erleichterung. Beim ersten Tagesgrauen sattelten er und Gurgi die Pferde. Seine Zweifel machten ihn mehr frösteln als die kühlen Nebel des Spätherbsttages. Dennoch schlug er, da er sich entschieden hatte, ein scharfes Tempo an und ritt von Merin aus nordwärts zu den Bergen von Llawgadarn. Er fasste den hohen Gipfel des Meledin ins Auge, denn am Fuß dieses Berges sollte er nach den Worten Annlaws die Höhle finden. Die Gefährten ritten schweigend und in gleichmäßigem Tempo dahin. Erst als der Abend sich senkte, hielten sie an, um auf dem weichen Teppich der Fichtennadeln ihr Lager aufzuschlagen. Beide erfüllte eine tiefe Unruhe, und sie schliefen nur wenig. In der Dämmerung des neuen Tages ritten sie zügig auf dem Kamm eines Höhenrückens weiter. Da stieß Taran plötzlich einen Schrei aus und deutete hinab: Der See Llunet glänzte in der Morgensonne. Ruhig und blau schimmerte das Wasser und schien selbst ein Spiegel zu sein, der die waldigen Ufer in seinen Tiefen barg. In einiger Entfernung ragte der Meledin-Gipfel schwerelos aus einem Nebelmeer in den klaren Himmel.


  Tarans Herz schlug heftiger, als sie ihren Weg hinab zum Ufer suchten. In Richtung auf den Meledin fiel das Land steil ab, spärliche Grasnarben gingen in sanft abfallende Hänge über. Neben einem Wildbach banden sie die Pferde fest. Taran hatte die Höhle bereits entdeckt und eilte darauf zu. Gurgi folgte ihm.


  »Dort!«, schrie Taran. »Dort! Der Spiegel!«


  Am Fuß des Meledin hatten Wind und Wetter eine gewölbte Höhlung in den Fels gefressen, die wenig mehr als ein paar Fuß tief war. Dünne Rinnsale tröpfelten über die moosbewachsenen Felsen herab. Taran stürzte darauf zu. Sein Herz schlug, sein Puls raste. Doch je näher er kam, desto langsamer wurde sein Schritt. Furcht, schwer wie eine Fessel, lähmte seine Beine. Am Eingang der Höhle blieb er einen Augenblick stehen. Gurgi sah ihn angstvoll an.


  »Hier ist es also«, murmelte Taran. Er machte einen Schritt nach vorn. In der Höhle lag der Spiegel von Llunet wie ein Schild aus poliertem Silber und leuchtete von innen heraus. Langsam kniete Taran am Rand nieder. Im Becken stand das Wasser nur fingerbreit. Es wurde von einem fadendünnen Rinnsal gespeist, das die Felswand heruntersickerte. Zahllose Jahre hatten es nicht vermocht, das Becken bis zum Rand zu füllen, doch so seicht es war, glich das Wasser einem unendlichen Kristall, dessen geschliffene Flächen sich überlagerten und Strahlen weißen Lichts in sich aufnahmen. Taran beugte sich tiefer hinab. Er wagte kaum zu atmen, um nicht die leuchtende Spiegelfläche zu trüben. Es war unendlich still, selbst eine herabfallende trockene Moosflocke hätte das Spiegelbild zerstören können. Seine Hände zitterten, als er sein eigenes Gesicht erblickte, gezeichnet von der Reise, verbrannt von der Sonne. Er wollte sich abwenden, doch er zwang sich, tiefer hineinzusehen. Narrten ihn seine eigenen Augen?


  Er beugte sich noch tiefer. Was er sah, ließ ihn aufschreien.


  Im gleichen Augenblick quiekte Gurgi vor Entsetzen. Taran sprang auf und fuhr herum. Gurgi rannte zu ihm und duckte sich neben ihn. Vor ihnen stand Dorath. Sein Gesicht war von Bartstoppeln bedeckt, die schmutziggelben Haare hingen ihm in die Augen, die Jacke aus Pferdehaut war auf einer Seite aufgerissen, die Stiefel waren dreckverkrustet. In einer Hand hielt er irgendetwas zu essen, das er in den Mund stopfte. Er grinste Taran an. »Ein erfreuliches Zusammentreffen, Fürst Schweinehirt«, sagte er zwischen zwei Bissen.


  »Ein unerfreuliches«, rief Taran und zückte das Schwert.


  »Willst du deine Schar herbeirufen, damit sie über uns herfällt? Ruf sie doch, alle, die vor uns im Commot Isav geflohen sind!« Er hob die Waffe.


  Dorath lachte roh. »Willst du zuschlagen, bevor meine eigene Klinge aus der Scheide ist?«


  »Dann zieh sie«, gab Taran zurück.


  »Das werde ich auch, wenn ich mit dem Essen fertig bin.« Dorath stieß ein verächtliches Grunzen aus. »Du hast da eine recht plumpe Klinge, Sauhirt, hässlicher als Gloffs Gesicht.« Er grinste hinterhältig. »Ich habe die schönere Waffe, und sie hat mich nichts gekostet. Meine Schar?« fügte er hinzu. »Soll ich sie rufen? Sie sind alle taub. Der Hälfte von ihnen stopft die Erde ihrer Gräber die Ohren. Ich habe dich in Isav gesehen, und ich vermute auch, dass du es warst, der die Bauerntölpel zu Kriegern gemacht hat. Leider hatte ich keine Zeit, dir meine Grüße zu überbringen.« Dorath wischte sich mit dem Handrücken über den Mund. »Zwei von denen, die von Isav geflohen sind, haben sich feig aus dem Staub gemacht. Ich habe sie nie mehr gesehen. Zwei waren schwer verwundet. Ich selbst habe ihre Reise zu den Aasvögeln beschleunigt. Sie fallen mir nicht länger zur Last. Macht nichts. Ich werde bald neue Leute um mich sammeln. Vorerst ist es besser so«, fuhr er fort. »So werde ich deinen Schatz nur mit mir selbst zu teilen haben.«


  »Schatz?«, schrie Taran. »Es gibt keinen Schatz! Zieh dein Schwert, Dorath, oder ich töte dich waffenlos, so wie du es mit mir auch getan hättest.«


  »Schluss mit deinen Lügen, Sauhirt«, knurrte Dorath. »Hältst du mich immer noch für einen Narren? Ich wusste ja, wohin du ziehen wolltest, und die verschlungenen Wege, die dich hierher führten, konnten mich nicht täuschen. Deine Satteltaschen enthalten nichts von Wert. Ich habe es selbst gesehen. Den Preis habe ich also noch zu fordern.«


  Er trat auf den Spiegel zu. »Ist das das Versteck? Was hast du gefunden, Sauhirt? Eine Dreckpfütze? Und was liegt hier verborgen?«


  Taran schrie auf. Doch bevor er sich auf Dorath stürzen konnte, sprang dieser mit einem Fluch in den Tümpel, dass das Wasser aus dem Becken spritzte.


  »Nichts ist drinnen!« Doraths Gesicht war verzerrt vor Wut. Taran stöhnte auf und machte einen unsicheren Schritt vorwärts.


  Dorath zog sein Schwert. »Ich bin fertig mit dem Essen, Sauhirt«, schrie er. Dorath führte einen gewaltigen Streich. Und die Wucht seines Angriffs ließ Taran aus der Höhle taumeln. Gurgi kläffte wütend und klammerte sich an den Burschen. Dieser aber packte ihn mit seiner mächtigen Pranke und schleuderte die Kreatur gegen die Felswand. Dann sprang er wutschnaubend auf Taran zu. Dieser hatte sich wieder aufgerafft und hob nun das Schwert, um den Hieb seines Gegners zu parieren. Dorath spie aus und griff erneut an. Taran wurde immer näher an den Abhang zurückgedrängt. Dorath stieß zu. Taran verlor seinen Halt, taumelte zurück und fiel auf die Knie. Höhnisch lachend hob Dorath seine Waffe. Taran sah die Klinge, die einst ihm gehört hatte, über seinem Haupt blitzen. Dann ließ sie Dorath mit aller Kraft niedersausen. Taran riss verzweifelt sein Schwert empor, um den Streich abzufangen. Die Schwerter schlugen hell und kreischend aufeinander. Tarans Waffe erbebte in seiner Hand, die Wucht des Schlags warf ihn zu Boden. Doch seine Klinge hielt. Doraths Schwert zerbrach.


  Mit einem Fluch schleuderte Dorath den nutzlosen Knauf Taran ins Gesicht und lief auf ein Wäldchen zu. Sein Gaul kam auf einen Pfiff zwischen den Bäumen hervor. Taran war sofort wieder auf die Beine gesprungen und verfolgte Dorath.


  »Hilf! Hilf!«, schrie Gurgi. »Lieber Herr! Oh, hilf verwundetem Gurgi!«


  Taran blieb stehen. Vor ihm sprang Dorath aufs Pferd und galoppierte davon. Doch Taran eilte zurück zur Höhle. Drinnen versuchte Gurgi stöhnend und jammernd sich wieder auf die Beine zu ziehen. Taran kniete rasch nieder. Die Stirn der armen Kreatur war übel zugerichtet, aber Gurgi schrie und klagte mehr vor Schrecken als vor Schmerz. So trug Taran ihn aus der Höhle und lehnte ihn an einen Felsbrocken.


  Taran kehrte nicht mehr zum Spiegel von Llunet zurück. Er hatte gesehen, dass er jetzt leer und das Wasser verspritzt war. Man sah nur noch den Abdruck von Doraths schmutzigem Stiefel.


  Taran ließ sich neben Gurgi nieder und legte den Kopf auf die Arme. Lange saß er regungslos und schwieg.


  »Komm«, sagte er endlich und half Gurgi auf. »Komm, wir haben noch eine weite Reise.«


  Licht schimmerte aus Annlaws Hütte. Die Nacht war fast vorüber, doch der Töpfer war noch immer über seine Scheibe gebeugt. Er stand auf, als Taran langsam eintrat. Schweigend prüfte der Töpfer Tarans Gesicht und sagte endlich: »Hast du in den Spiegel gesehen, Wanderer?«


  Taran nickte. »Für ein paar Augenblicke. Aber niemand wird jemals mehr hineinsehen. Er ist zerstört.« Dann berichtete er von Dorath und von den Geschehnissen am See Llunet. Als Taran geendet hatte, schüttelte der Töpfer traurig den Kopf. »Du hast also nichts gesehen?«


  »Ich habe erfahren, was ich erfahren wollte«, erwiderte Taran.


  »Ich will dich nicht ausfragen, Wanderer«, sagte Annlaw. »Aber wenn dir danach zu Mute ist, mir zu berichten, dann werde ich hören.«


  »Ich sah mich selbst«, antwortete Taran. »Und als ich hineinsah, erkannte ich Stärke – und Schwäche. Stolz und Eitelkeit, Mut und Furcht. Ein wenig Weisheit, viel Torheit. Viele gute Vorsätze und viele, die nie in die Tat umgesetzt wurden, ich erkannte, dass ich ein Mensch bin, ein Mensch wie jeder andere. Aber ich erkannte auch dies«, fuhr er fort. »Sosehr sich die Menschen gleichen mögen, jeder ist anders – wie Schneeflocken, von denen sich auch nie zwei völlig gleichen. Du hast gesagt, du bräuchtest den Spiegel nicht zu suchen, weil du wüsstest, du bist Annlaw der Töpfer. Jetzt weiß ich, wer ich bin: ich selbst und niemand anders. Ich bin Taran.«


  Annlaw antwortete nicht sofort. Dann sagte er: »Wenn du das erkannt hast, dann hast du das tiefste Geheimnis erfahren, das dir der Spiegel eröffnen konnte. Vielleicht war er doch ein Zauberspiegel.«


  »Nein, es war kein Zauber.« Taran lächelte. »Es war nur ein kleiner Tümpel – der schönste, den ich kenne – aber eben ein Tümpel, sonst nichts. Zuerst dachte ich, Orddu hätte einen Narren auf eine närrische Reise geschickt. Das stimmt nicht. Sie wollte, dass ich sah, was der Spiegel mir zeigte. Jeder Bach, jeder Fluss hätte mir dasselbe Bild gezeigt, aber ich hätte es nicht verstanden, wie ich es jetzt verstehe. Und meine Herkunft«, fügte er hinzu, »ist nicht mehr wichtig. Echte Zusammengehörigkeit hat nichts zu tun mit den Banden des Bluts, wie stark sie auch sein mögen. Ich glaube, wir sind alle vom gleichen Stamm, sind Brüder und Schwestern, alle Kinder aller Eltern. Und das Erbe, nach dem ich einst suchte, bedeutet mir nun nichts mehr. Die Menschen in den Freien Commots haben mich gelehrt, dass man wahres Menschentum nicht erbt, sondern erwirbt. Auch König Smoit im Cantref Cadiffor hat mir das gesagt, aber ich habe nicht darauf geachtet. Llonio sagte, das Leben sei ein Netz, um das Glück zu fangen. Für Hevydd war es eine Feueresse und für Dwyvach die Weberin ein Webstuhl. Sie alle hatten recht. Du aber«, sagte Taran und sah den Töpfer an, »du hast mir gezeigt, dass das Leben mehr ist. Es ist der Ton, dem man Gestalt gibt wie dem ungeformten Ton auf dem Rad eines Töpfers.«


  Annlaw nickte. »Und du, Wanderer, wie willst du dein Leben formen?«


  »Ich kann nicht in Merin bleiben«, erwiderte Taran, »sosehr ich das Land liebe. Caer Dallben wartet auf mich. Dort ist mein Leben, und frohen Herzens kehre ich zurück, denn ich bin schon zu lange fort gewesen.«


  Dann saßen sie schweigend beieinander: Taran, Gurgi und Annlaw der Töpfer. Als es draußen heller wurde, nahm Taran Abschied.


  »Eine gute Fahrt«, rief Annlaw, als sich Taran auf Melynlas schwang. »Vergesst uns nicht, denn wir werden euch auch nicht vergessen.«


  »Ich habe das Schwert, das ich geschmiedet habe«, rief Taran stolz, »den Mantel, den ich gewebt, die Schale, die ich geformt habe, und die Freundschaft der Menschen, die in der schönsten Gegend Prydains leben. Niemand kann reichere Schätze finden.«


  Melynlas scharrte ungeduldig mit den Hufen, und Taran überließ ihm die Zügel. So ritten sie fort aus Merin.


  Und als sie unterwegs waren, da schien es ihm, dass er Stimmen hörte, die ihm zuriefen: »Denk an uns zurück! Denk an uns zurück!« Er drehte sich noch einmal um, aber Merin war bereits weit entfernt und seinen Blicken entschwunden. Von den Bergen hatte sich ein Wind erhoben, der die verstreuten Blätter vor sich her trieb und nach Caer Dallben. Taran folgte ihm.
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  Über Lloyd Alexander

  und die Chroniken von Prydain


  »Wie können wir letztlich geringer sein

  als unsere Träume?«

  Lloyd Alexander


  Lloyd Alexander wurde am 30. Januar 1924 in Philadelphia geboren und starb am 17. Mai 2007 in einer ruhigen Straße in Drexel Hill, Pennsylvania, nur ein paar Häuserblocks von der Stelle entfernt, wo er aufgewachsen ist.


  »Meine Eltern waren entsetzt, als ich ihnen sagte, dass ich Schriftsteller werden wollte«, erinnert sich Alexander. »Ich war fünfzehn, in meinem Abschlussjahr auf der High School. Meine Familie versuchte mich zu überreden, dass ich die Literatur vergessen und etwas Vernünftiges tun sollte, zum Beispiel irgendeine nützliche Arbeit finden.«


  Seine Eltern konnten es sich nicht leisten, ihren Sohn aufs College zu schicken. Und so nahm er den erstbesten Job an, der sich ihm bot, als Laufbursche bei einer Bank in Philadelphia. Er fühlte sich dabei, wie er sagt, »wie Robin Hood angekettet im Verlies des Sheriffs von Nottingham. Als hoffnungsvoller Autor hielt ich es für eine Katastrophe. Als Bankangestellter konnte ich kaum addieren und subtrahieren und musste an den Fingern abzählen.«


  Nachdem er ein bisschen Geld gespart hatte, kündigte er und ging auf ein örtliches College. Nach einem Trimester bereits ging er ab, unzufrieden, dass er nicht genug gelernt hatte, um Schriftsteller zu sein. Vielleicht würde es ihm helfen, Abenteuer zu suchen. Es war das Jahr 1942, die Vereinigten Staaten befanden sich im Krieg mit Deutschland. Lloyd Alexander ging zur Armee.


  Als Erstes schickte man ihn nach Texas, wo er als Artillerist, als Beckenschläger in einer Band, als Organist in der Standortkapelle und als Sanitäter Dienst tat. Schließlich wurde er in ein Ausbildungszentrum des militärischen Geheimdienstes nach Maryland versetzt. Dort wurde er für einen Einsatz hinter den feindlichen Linien in Frankreich ausgebildet. Doch zu dem geplanten Fallschirmabsprung kam es nie. Stattdessen fuhren seine Gruppe und er nach Wales. Dieses alte, wilde Land mit seinen Burgen und Hügeln und seiner seltsamen Sprache beeindruckte ihn sehr. Aber erst Jahre später erkannte er, dass er hier einen Blick in ein verzaubertes Königreich geworfen hatte.


  Nach Einsätzen in Elsass-Lothringen, im Rheinland und in Süddeutschland wurde Alexander bei Kriegsende einer Gegenspionage-Einheit in Paris zugeteilt. Aus der Armee entlassen, schrieb er sich 1945 an der Sorbonne ein. Während seines Studiums traf er eine wunderschöne junge Pariserin, Janine Denni, und sie heirateten am 8. Januar 1946. Das Leben in Frankreich war faszinierend, doch Alexander sehnte sich nach seiner Heimat.


  Das junge Paar zog mit der kleinen Tochter Madeleine nach Drexel Hill, Pennsylvania, und danach geschah eigentlich nichts Aufregendes mehr. Lloyd Alexander schrieb einen Roman nach dem anderen, die alle abgelehnt wurden. Sein erster Roman, And Let the Credit Go, erschien 1955. Währenddessen hielt er sich und seine junge Familie mit Lektorats- und Layoutarbeiten für Zeitschriften und Werbeagenturen über Wasser. Außerdem übersetzte er aus dem Französischen, Autoren wie Jean-Paul Sartre und Paul Eluard. Seine ersten Romane wurden von der Kritik wohlwollend aufgenommen, waren aber keine großen Erfolge. Dann kam er auf den Gedanken, Bücher für jüngere Leser zu schreiben.


  »Es war«, sagt Alexander, »die kreativste und befreiendste Erfahrung meines Lebens. In Büchern für junge Menschen konnte ich meine tiefsten Gefühle weit besser ausdrücken, als wenn ich für Erwachsene schrieb.«


  So konzentrierte er sich schließlich ganz auf diesen Bereich. Seitdem hat er eine Vielzahl von Kinder- und Jugendbüchern verfasst, von denen viele mit Preisen ausgezeichnet wurden oder auf Auswahllisten erschienen. Von seinem ersten Jugendroman, Ti m e C a t (1963), an, waren die meisten seiner Bücher auf die eine oder andere Art fantastisch. Aber Fantasy ist für ihn, wie er selbst sagt, keine Flucht vor der Wirklichkeit, sondern ein Weg, sie zu verstehen. »Mein Anliegen ist, dass wir lernen, wirkliche Menschen zu sein. Ich habe nie alles herausgefunden, was ich über das Schreiben wissen will, und werde es wohl auch nie. Alles, was ein Schriftsteller tun kann, ist der Versuch, das zu sagen, was das Tiefste in seinem Herzen ist.« Dies gilt vor allem für die »Chroniken von Prydain«, die nun seit mehr als dreißig Jahren immer wieder neue Leser gefunden haben.


  Sein Fantasy-Klassiker entstand, wie Alexander selbst sagt, per Zufall. Eine Episode in seinem Roman Time Cat sollte im alten Wales spielen. Bei den Recherchen stieß er auf die walisische Mythologie. Der Reichtum der Sagen und Legenden brachte ihn dazu, den Schauplatz jenes besagten Kapitels nach Irland zu verlegen und sich Wales für ein neues Projekt vorzubehalten. Ursprünglich hatte Alexander die Chroniken als Nacherzählungen von Geschichten aus der keltischen Mythologie geplant. Später, im Laufe seiner Recherchen, beschloss er, eine Fantasy-Trilogie daraus zu machen, mit dem Arbeitstitel The Sons of Llyr (›Die Söhne Llyrs‹), angelehnt an die Vorlagen, aber mit einer eigenen Geschichte. Die drei Bände sollten die Titel tragen: The Battle of the Trees (›Die Schlacht der Bäume‹), The Lion with the Steady Hand (›Der Löwe mit der sicheren Hand‹) und Little Gwion (›Klein-Gwion‹).


  Als das erste Buch sich dem Abschluss näherte, suchte Alexander nach einem neuen und besseren Titel. Der englische Titel The Book of Three (›Das Buch der Drei‹, 1964) war ein Vorschlag von Nancy Hogrogian, Art Director beim Verlag Holt, Rinehart and Winston. Erst kurz vor Erscheinen des ersten Bandes kristallisierte sich der Serientitel ›Die Chroniken von Prydain‹ heraus.


  Das zweite Buch, The Black Cauldron (›Der schwarze Kessel‹, 1965) hätte fast The Book of the Cauldron (›Das Buch des Kessels‹) geheißen. Alexander überlegte sich, alle drei Bücher gleichermaßen mit »The Book of …« beginnen zu lassen. Doch weil das Buch der Drei auch der Name eines magischen Buches in der Geschichte selbst ist, meinte er, dass dies Verwirrung stiften könnte, und entschied sich anders. (Auf Deutsch sollten diese Romane später mit dem Namen der Hauptfigur, Taran, als Serientitel erscheinen: Taran und das Zauberschwein und Taran und der Zauberkessel. Erst mit der Neuausgabe 2003 erhielten sie auch im Deutschen ihre eigentlichen Titel, Das Buch der Drei und Der schwarze Kessel, zurück.)


  Als Alexander mit der Arbeit am dritten Band begann, wurde ihm klar, dass ein weiteres Buch nötig sein würde. Die Prydain-Chroniken wurden zu einer Tetralogie. Er hatte auch ein paar damit zusammenhängende Geschichten im Sinn, und der Verlag schlug ihm vor, Texte für ein paar kleinere illustrierte Bücher zu schreiben. Zwei davon wurden schließlich veröffentlicht, Coll and his White Pig (›Coll und sein weißes Schwein‹, 1965) und The Truthful Harp (›Die wahrhaftige Harfe‹, 1967). Sie erzählen Geschichten aus dem Land Prydain, die vor den Abenteuern Tarans spielen. The Castle of Llyr (›Die Burg Llyrs‹, 1966; dt. Taran und die Zauberkatze/Die Prinzessin von Llyr) wurde das dritte Buch der Serie und The High King of Prydain (›Der Hochkönig von Prydain‹), so der Arbeitstitel, sollte das vierte werden.


  Doch Ann Durell, Alexanders Lektorin bei Holt, hatte Probleme mit Band vier, und ihr wurde plötzlich klar, dass da noch etwas fehlte. Auch wenn The High King Tarans Erfahrungen während seiner Lehr- und Wanderjahre streifte, hatte sie das Gefühl, dass man noch mehr über diese Zeit im Leben des jungen Helden wissen müsse. Taran Wanderer (›Taran der Wanderer‹, 1967; dt. Taran und der Zauberspiegel/Der Spiegel von Llunet), wenngleich als letztes geschrieben, wurde das vierte Buch des fünfbändigen Zyklus. Natürlich musste der Band The High King (›Der Hochkönig‹, 1968; dt. als Taran und das Zauberschwert/Der Fürst des Todes) noch etwas umgearbeitet werden, um als fünftes Buch den Abschluss zu geben.


  »Bei der letzten Seite von The High King anzukommen«, schreibt Lloyd Alexander, »war ein trauriger Moment für mich, ein Gefühl, das eher einem Verlust als einer Befreiung nahe kam; wie bei etwas, das man eine lange Zeit tief geliebt hat, und das plötzlich nicht mehr da ist.« An anderer Stelle sagt er: »Ich will nicht den Eindruck erwecken, als ob ich nicht gern Bücher für Erwachsene schreiben würde oder kein Interesse hätte oder nicht mein Bestes geben wollte. Aber ich fand in diesem Schreiben die tiefste Form von Kunst, der ich je begegnet bin.«


  Alexander beschloss, nichts mehr über Prydain zu schreiben, als der fünfte Band erschienen war. Später aber änderte er seine Meinung und brachte eine Reihe von Kurzgeschichten zu Papier, die fünf Jahre danach erschienen, The Foundling and Other Tales of Prydain (›Der Findling und andere Geschichten aus Prydain‹, 1973) betitelt. Als die beiden illustrierten Einzelgeschichten schließlich vergriffen waren, wurden sie mit den anderen in einem Band zusammengefasst (1999; dt. in Der Findling – Geschichten aus Tarans Welt).


  Der fünfte Band der Prydain-Chroniken wurde mit der John Newbery Medal ausgezeichnet, dem angesehensten Preis für Kinder- und Jugendliteratur in den USA. Doch mehr noch als die Auszeichnungen, welche die Romane dieses Zyklus erhalten haben, ist die Tatsache, dass sie auch dreißig Jahre nach ihrem Erscheinen immer noch gelesen werden und immer noch so originell und beeindruckend sind wie damals, ein Zeichen ihres literarischen Rangs. Die Bücher wurden in vierzehn Sprachen übersetzt, und ihre Weltauflage zählt nach Millionen.


  Diesen Erfolg wollte sich auch Hollywood nicht entgehen lassen. Die Walt Disney Studios wandelten die ersten beiden Bände des Zyklus in einen Zeichentrickfilm um, The Black Cauldron (80 Min. Länge, deutsch als Taran und der Zauberkessel), der 1985 in die Kinos kam. Bei den Kritikern fand er keine sonderlich gute Aufnahme, und der Autor, wie man hörte, war auch nicht davon begeistert – Alexander hatte selbst mehrere Drehbuchentwürfe verfasst, die alle abgelehnt wurden. Dennoch ist es in der Folge von Ralph Bakshis verunglücktem Der Herr der Ringe (1978) und Jim Hensons Der Dunkle Kristall (1982) ein durchaus ambitionierter und weitgehend erfolgreicher Versuch, High Fantasy für Kinder auf die Leinwand zu bringen. Natürlich fehlten dem Film die dunkleren Untertöne, die den Romanen ihre Tiefe geben. Aber die Kommerzialisierung hat den Vorlagen nicht schaden können, sondern sie allenfalls noch bekannter gemacht.


  Alexander schrieb noch eine Reihe von weiteren beachtenswerten Büchern. Dazu gehören das »Westmark«-Trio, bestehend aus den Bänden Westmark (1981; deutsch als Westmark), The Kestrel (1982; dt. Der Turmfalke) und The Beggar Queen (1984), sowie die »Vesper-Holly«-Serie, die in einer alternativen viktorianischen Ära spielt, mit den Titeln The Illyrian Adventure (1986), The El Dorado Adventure (1987), The Drackenberg Adventure (1988), The Jedera Adventure (1989) und The Philadelphia Adventure (1990). Danach hat er noch eine Reihe von Einzelromanen verfasst, die jeweils eine bestimmte Kultur und Mythologie als Hintergrund haben: die von Tausendundeiner Nacht in The Remarkable Journey of Prince Yen (1991), die des alten Griechenlands in The Arcadians (1995) und die indische in The Iron Ring (1997). Insgesamt hat Alexander, wenn man seine kleineren Werke für junge Leser mitrechnet, bislang sechsunddreißig Bücher für Kinder und Jugendliche veröffentlicht. Doch ein vergleichbarer Erfolg wie mit den »Prydain-Chroniken«, sei es unter literarischen oder kommerziellen Gesichtspunkten, ist ihm nie wieder gelungen. Dennoch ist er seinem Vorsatz, nicht wieder zu den Abenteuern Tarans zurückzukehren, bis heute treu geblieben.


  Lloyd Alexander hat sich auch in Vorträgen und Artikeln deutlich und eloquent für die literarische Wertschätzung von Kinder- und Jugendbüchern eingesetzt. Vor allem ist er aber bei jungen und älteren Lesern als Erzähler geschätzt, der beweist, wie man uralte Geschichten in ein Werk umwandeln kann, dessen Wurzeln erkennbar bleiben, doch das zugleich eine sehr persönliche und eigene Sicht auf die Welt vermittelt.


  Helmut W. Pesch


  Kleines Lexikon von Prydain


  von Helmut W. Pesch


  Viele Namen und Begriffe in den Chroniken von Prydain sind aus der Mythologie und Sagenwelt des alten Wales übernommen und wirken auf den ersten Blick ziemlich seltsam und verwirrend. Die im Folgenden angegebenen Aussprachehilfen beruhen auf Angaben des Autors selbst, der darauf hinwies, dass sie nicht unbedingt mit der walisischen Aussprache übereinstimmen. Lloyd Alexander wollte nicht, dass man beim Lesen über die fremdartigen Namen stolpert, und hat darum die Aussprache so einfach wie möglich gemacht.


  Die Wörter werden meistens auf der vorletzten Silbe betont. Die Aussprache ist bei den Stichworten in eckigen Klammern angegeben, mit den betonten Silben in Kursivschrift.


  Achren [ak-ren]: Zauberin, die einst als Königin von Prydain die Eiserne Krone von Annuvin trug. Zunächst mit Arawn verbündet, wendet sie sich später gegen ihn. Sie entführt Prinzessin Eilonwy, um sich über sie der Magie der Töchter Dons zu bedienen, scheitert aber daran und opfert sich schließlich aus Reue in der letzten Auseinandersetzung mit dem Todesfürsten.


  Adaon [a-dey-on]: Sohn des Oberbarden Taliesin. Er reitet mit Taran auf der Suche nach dem Schwarzen Kessel in die Marschen von Morva, obwohl er seinen eigenen Tod vorhergesehen hat. Siehe auch Brosche von Adaon.


  Adlerberge: Bergkette im nördlichen Prydain, wo der Große Avren entspringt. Ihr höchster Gipfel wird der Adler genannt. In den Adlerbergen erhebt sich Caer Dathyl, Burg der Söhne Dons und Heim von Gwydion und Hochkönig Math. Im Vorgebirge liegt das verborgene Tal Medwyns.


  Aed [id]: Vater des Bauern Aeddan.


  Aeddan [i-dan]: Alter, aber rüstiger Bauer im Cantref Cadiffor, bei dem Taran eine Zeit lang arbeitet.


  Alarca [a-lar-ka]: Frau des Bauern Aeddan.


  Alaw [a-lau]: Fluss auf der Insel Mona.


  Amren [am-ren]: Sohn des Bauern Aeddan und seiner Frau Alarca. Er stirbt im Kampf gegen Räuber, die Cantref Cadiffor zu plündern suchen.


  Angharad [an-gar-ad]: Prinzessin von Llyr in den Tagen, als Caer Colur noch Sitz des Hauses Llyr war. Ihre Mutter Königin Regat ließ Zauberer zum Wettstreit um die Hand ihrer Tochter antreten, doch Angharad entschied sich für den Geschichtenerzähler Geraint. Sie starb in der Feste des Zauberers Morda, auf der Suche nach ihrer entführten Tochter Eilonwy.


  Angharads Juwel: Magischer Edelstein, der ursprünglich vom Feenvolk Prinzessin Regat zur Hochzeit geschenkt wurde. Von ihrer Tochter Angharad ging er über an den Zauberer Morda, der ihn zu bösen Zwecken verwendete. Nach Mordas Tod gibt Taran ihn an Doli zurück.


  Annlaw [an-lau]: Berühmter, aber bescheidener Töpfer im Commot Merin, bei dem Taran in die Lehre geht. Von Plünderern erschlagen.


  Annuvin [a-nu-vin]: Reich des Todesfürsten Arawn im Westen von Prydain. Auch Land der Toten oder Land des Todes genannt. Hinter seinem Eisernen Tor liegt die Halle der Krieger, wo einst der Schwarze Kessel stand, die auch als Arawns große Halle bezeichnet wird und über der sein Banner weht. Bewohner von Annuvin sind hauptsächlich die untoten Kesselkrieger. Siehe auch Jäger von Annuvin; Gwythaints.


  Arawn [a-raun]: König, auch bekannt als der Todesfürst und der Fürst von Annuvin. Er ist ein


  mächtiger Zauberer und eine Verkörperung des Bösen. Seine Macht verdankt er Achren, die er von Annuvins Thron stieß. Sein größter Schatz ist der Schwarze Kessel, den er von den drei Hexen Orddu, Orwen und Orgoch erhielt; es wird nie gesagt, welchen Preis er dafür zahlte. Er beherrscht eine Armee von untoten Kesselgeborenen und die tödlichen Jäger von Annuvin sowie die Gwythaints. Er ist ein Gestaltwandler, was ihn verletztlich macht, und wird schließlich von Taran getötet.


  Arianllyn [a-ri-an-lin]: Verlobte Adaons, lebt in den Reichen des Nordens und wartet dort auf seine Rückkehr. Die Brosche Adaons war ihr Geschenk an ihn.


  Augen von Annuvin [a-nu-vin]: Siehe Gwythaints.


  Avren [av-ren]: Siehe Großer Avren; Kleiner Avren.


  Banner des Hauses Smoit [smoyt]: Banner mit schwarzem Bären auf rotem Grund, das vom Turm von Caer Cadarn weht.


  Banner des Todesfürsten: Banner mit Arawns Wappen, einem alten Symbol des Todes, das aber nie genannt wird. Siehe auch Annuvin.


  Banner des Weißen Schweins: Tarans Standarte, gestickt von Eilonwy, mit einer Abbildung Hen Wens mit blauen (statt braunen) Augen in Weiß auf grünem Feld, das Gurgi als Tarans Bannerträger in der Schlacht der Freien Commots gegen Arawn führt.


  Belin [bel-in]: Der Sonnenkönig, Gemahl der Fürstin Don. Die Kinder Dons sind die Nachkommen dieser beiden. Belin und Don blieben im Sommerland, als ihre Kinder nach Prydain zogen.


  Berg-Cantrefs [kan-trefs]: Gebiet zwischen dem Fluss Ystrad und dem Kleinen Avren. Früher bekannt für seine langhaarigen Schafe, jetzt ein steiniges und ödes Land.


  Bergland von Bran-Galedd [bran-gal-ed]: Bergland im Osten von Annuvin, das an das Rote Brachland anschließt. Sein höchster Gipfel ist der Drachenberg.


  Braunhorn: Ein großer Hirsch, der Coll dabei hilft, Hen Wen aus Annuvin zu befreien.


  Briavael [bri-a-vel]: Wölfin, Gefährtin von Brynach.


  Brosche von Adaon [a-dey-on]: Brosche aus Eisen, welche Adaon von seiner Verlobten Arianllyn erhielt und bei seinem Tod an Taran weitergibt. Sie verleiht Weisheit und Voraussicht. Taran gibt sie den drei Hexen als Preis für den Schwarzen Crochan.


  Brynach [brin-ak]: Wolf, Gefährte von Briavel, lebt mit Medwyn in dessen verborgenem Tal und hilft, die Tiere zum Kampf gegen den Todesfürsten aufzurütteln.


  Buch der Drei: Zauberbuch, das der Findling Dallben sich als Gabe von den drei Hexen Orddu, Orwen und Orgoch erwählte. Es wird so genannt, weil es alle drei Teile des Lebens enthält: die Vergangenheit, die Gegenwart und die Zukunft. Von Dallben dazu verwendet, Taran die Geschichte Prydains zu lehren. Auch Tarans Geschichte und sein Aufstieg zum Hochkönig ist darin enthalten, ohne ihm aber den freien Willen zu nehmen. Als Dallben am Ende mit den Söhnen Dons ins Sommerland entschwindet, lässt er Taran das Buch als historisches Dokument zurück.


  Burg Llyr [lir], siehe Caer Colur.


  Burgen im Osten: Ein sicherer Ort, an dem die Töchter Dons den Untergang von Caer Dathyl überlebten. Im Nordosten von Prydain gelegen und vor Annuvin durch das Reich der Unterirdischen und die Adlerberge geschützt.


  Caer Cadarn [ker ka-darn]: Burg von König Smoit im Cantref Cadiffor. Von seinem Turm weht das Banner des Hauses Smoit.


  Caer Colur [ker ko-lur]: Zerfallene Burg des Hauses Llyr, vormals Teil der Insel Mona, aber durch eine Flut von ihr abgespalten. Als Angharad sie verließ, um gegen den Wunsch ihrer Mutter Königin Regat Geraint zu ehelichen, nahm sie den Goldenen Pelegryn und das Zauberbuch der Töchter Llyrs mit, was den Untergang von Caer Colur besiegelte. Achrens Versuch, mit der Magie der entführten Eilonwy die Macht Caer Colurs wiederherzustellen, scheitert, und die Burg, von Magg geflutet, liegt heute auf dem Grunde des Meeres.


  Caer Dallben [ker dal-ben]: Colls Hof im Süden von Prydain, jenseits des Großen Avren, wo er mit dem Zauberer Dallben mit dem Orakelschwein Hen Wen wohnt und wo der junge Taran aufwächst. Gilt als der einzige Ort, den der Todesfürst Arawn nicht anzugreifen wagt.


  Caer Dathyl [ker dath-il]: Burg mit goldenen Türmen in den Adlerbergen im nördichen Prydain, errichtet von den Söhnen Dons. Zu Tarans Zeit der Ort, wo der Hochkönig von Prydain, Math, Sohn des Mathonwy, regiert. In Caer Dathyl residiert auch der Hohe Rat der Barden, und der Oberbarde Taliesin wacht über die Halle der Barden und die Halle der Überlieferung. Die Burg wird von dem Veräter Pryderi und Legionen von Arawns Kesselgeborenen angegriffen und zerstört.


  Cantref [kan-tref]: Kleines Königreich innerhalb von Prydain; im späteren Wortgebrauch Provinz.


  Cantref Cadiffor [kan-tref ka-dif-for]: Das größte der Tal-Cantrefs. Das Reich von König Smoit, dessen Hauptburg Caer Cadarn ist. Zu seinen Bewohnern gehören die streitenden Fürsten Goryon und Gast sowie der Bauer Aeddan und seine Frau Alarca.


  Cantref Dau Gleddyn [kan-tref dau gled-in], Cantref Maur [kan-tref mauer], Cantref Rheged [kan-tref reg-ed]: Königreiche im südlichen Prydain, die den Gehörnten König unterstützen und Truppen für seinen Feldzug gegen die Söhne Dons aufbieten.


  Coll [kal]: Sohn des Colfrewr. Ein gutmütiger Bauer und ehemaliger Krieger, der den Hof von Caer Dallben bestellt. In der Zeit vor Taran holte er das Orakelschwein Hen Wen mit Hilfe dreier Tiere, der Eule Grauschwinge, des Hirschs Braunhorn und des Maulwurfs Schwarznase aus dem Reich des Todes zurück. Er rettet Tarans Leben im Kampf gegen Pryderis Heer und fällt bei der Verteidigung des alten Walls im Roten Brachland gegen die Kesselkrieger.


  Collfrewr [kal-frur]: Vater von Coll.


  Commot [kom-ot]: Siehe Freie Commots.


  Commot Cenarth [kom-ot ken-arth]: Das südlichste der Freien Commots, Heim von Heyvydd dem Schmied.


  Commot Gwenith [kom-ot gwen-ith]: Nördlich vom Commot Cenarth im Tal des Großen Avren gelegen, Heim von Dwyvach der Weberin.


  Commot Isav [kom-ot is-av]: Das kleinste der Freien Commots, das Taran aufsucht. Heim des Schäfers Drudwas und seines Sohnes Llassar.


  Commot Merin [kom-ot mer-in]: Nördlich vom Commot Isav gelegen, Heim von Annlaw dem Töpfer.


  Cornillo [kor-nil-o]: Schwarze Kuh und ständiger Streitpunkt zwischen Fürst Gast und Fürst Goryon. Als bei einem Kampf um den Besitz der Kuh das Feld des Bauern Aeddan zerstört wird, wird diese ihm von König Smoit als teilweiser Ausgleich für seinen Verlust zugesprochen.


  Craddoc [krad-ok]: Sohn von Custennin, ein Schäfer in den Berg-Cantrefs, der sich gegenüber Taran als sein Vater ausgibt, später aber zugibt, dass er gelogen hat.


  Crochan [kro-kan]: Siehe Schwarzer Kessel.


  Crugan-Crawgan [kru-gan-kro-gan]: Schildkröte, die beim Kampf der Tiere gegen den Jäger Arawns diesen zu Fall bringt.


  Custennin [kuss-ten-in]: Vater von Craddoc.


  Dallben [dal-ben]: Zauberer, als Findling aufgewachsen bei den drei Hexen Orddu, Orwen und Orgoch in den Marschen von Morva, erlangte deren Wissen, als er unbeabsichtigt von einem magischen Gebräu kostete. Als Abschiedsgabe erhielt er auf eigenen Wunsch das Buch der Drei, nach dessen Lektüre er in einer einzigen Nacht zum alten Mann wurde. Als Ziehvater Tarans ist er 379 Jahre alt und seitdem nicht gealtert. Er darf niemanden töten, oder sein Leben ist verwirkt. Er wehrt den Gehörnten König von Caer Dallben ab und prophezeit Pryderis Tod, als dieser ihn mit dem Schwarzen Dolch töten will. Nach Tarans Ernennung zum Hochkönig fährt er mit den Söhnen Dons zum Sommerland.


  Dinas Rhydnant [din-as rid-nant]: Die Burg des Hauses Rhuddlum auf der Insel Mona. Sie liegt an einem halbmondförmigen Hafen mit steilen Klippen, die sich fast unmittelbar aus dem Meer erheben. Auf der höchsten Klippe steht die Burg von König Rhuddlum und Königin Teleria. Heim von Prinz Rhun.


  Doli [do-li]: Zwerg aus Tylwyth Teg, dem Reich der Unterirdischen. Er hat rote Augen und rote Haare und ist nicht größer als eines Mannes Knie. In der Zeit vor Taran wurde er von einem Bauern namens Maibon gerettet, der sich wünschte, niemals zu altern. Doli gab ihm dazu einen magischen Stein, den er später zurückerhielt. Doli gehört zu Tarans Gefährten auf seinen Abenteuern. Im Gegensatz zu andern vom Feenvolk kann Doli sich zunächst nicht unsichtbar machen, was ihn ärgert. Dies gelingt ihm erst auf dem Weg nach Annuvin, das er auf diese Weise betreten kann. Am Ende kehrt er nach Tylwyth Teg zurück.


  Don [don]: Gemahlin des Sonnenkönigs Belin im Sommerland. Stammmutter des Hauses Don. Siehe auch Söhne von Don, Töchter des Hauses Don.


  Dorath [do-rath]: Anführer einer Söldnerbande.


  Drachenberg: Berg an der Grenze von Annuvin, über den der Weg zum Eisernen Tor führt. Auf seinem Gipfel hat Arawn das Schwert Dyrnwyn verborgen.


  Drudwas [drud-was]: Sohn des Pebyr, Vater von Llassar. Ein Schäfer im Commot Isav, der Taran gegen Doraths Bande hilft.


  Dunkles Tor: Zwei Berge, die den südlichen Eingang zum Land des Todes bewachen.


  Dwyvach [dwi-vak]: Eine Weberin im Commot Gwenith, bei der Taran in die Lehre geht und einen Mantel für sich webt. Später webt sie einen Mantel für Eilonwy und Tuch für das Heer der Menschen der Freien Commots, die in die Schlacht gegen Arawn ziehen.


  Dyrnwyn [dörn-win]: Magisches Schwert, geschmiedet von Govannion dem Lahmen für König Rhydderch Hael. Auf seiner Scheide steht in alter Schrift geschrieben: »Dyrnwyn ziehe nur, wer da königlichen Geblüts ist, zu herrschen damit, zu schlagen das Böse. Wer immer es zieht in edler Absicht, wird sogar den Fürsten des Todes bezwingen.« Rhydderchs Enkel König Rhitta tötete damit den unschuldigen Schäfer Amrys, und die Klinge wurde schwarz und vernichtete ihn schließlich, als er sie ziehen wollte. Viele Jahre später wird Dyrnwyn von Taran in Spiral Castle gefunden, der es zunächst auch nicht ziehen kann. Nachdem Arawn ihm das Schwert abgenommen hat, findet Taran es auf dem Gipfel des Drachenbergs wieder und besiegt damit am Ende den Todesfürsten.


  Edyrnion [e-dir-ni-on]: Großer Adler, der in Medwyns verborgenem Tal lebt.


  Eiddileg [ei-dil-eg]: Der König der Twylyth Teg, des Feenvolkes, auch Zwergenkönig genannt. Sein unterirdisches Reich liegt in den Adlerbergen verborgen.


  Eilonwy [ei-lon-wi]: Prinzessin aus dem Hause Llyr. Von Ihrer Mutter Angharad hat sie das Goldene Peledryn geerbt, ein magisches Artefakt von großer Kraft. Deshalb hatte die Zauberin Achren sie als Kind entführt, doch Eilonwy konnte ihr entfliehen und schloss sich Taran und seinen Gefährten an. Sie ist willensstark, eigensinnig und liebenswert, wie auch Taran erkennt, und wird am Ende an seiner Seite Königin von Prydain.


  Eiserne Krone von Annuvin [a-nu-vin]: Symbol der Macht über Annuvin und auch Prydain, früher im Besitz von Achren, zu Tarans Zeit im Besitz des Todesfürsten Arawn. Als Magg, dem Arawn sie versprochen hat, sie in dessen Thronsaal findet und aufsetzt, glüht sie weiß auf und tötet ihn.


  Eisernes Tor: Doppeltor aus massivem Eisen am Eingang von Annuvin. Der kürzeste Weg dorthin führt über den Drachenberg.


  Ellidyr [elli-dir]: Ein Prinz von Pen Llarkau im nördlichen Prydain. Zunächst stolz und arrogant, bereut er am Ende und opfert sein Leben, indem er lebendig in den Schwarzen Kessel steigt und diesen damit zerstört.


  Farnbrache: Ein flacher Wasserlauf im Commot Merin, aus dem Annlaw der Töpfer seinen Ton gewann.


  Feenvolk: Das Volk der Twylyth Teg, in der Geschichte vorwiegend Zwerge, auch wenn andere Zweige des Volkes erwähnt werden. Auch als die Unterirdischen bezeichnet. Bekannte Vertreter sind der Zwergenkönig Eiddileg, der Zwerg Doli und Gwystyl. Das Feenvolk sind die einzigen, deren Magie und altes Wissen von Arawn unangetastet bleibt, aber sie können sich Annuvin nicht allzu weit nähern. Angharads Juwel und Tarans Schlachtenhorn stammen vom Feenvolk.


  Felskönig: Siehe Glew.


  Flewddur Fflam [flu-der flam]. Sohn des Godo. Eigentlich ein König eines kleines Reiches in Prydain und verwandt mit den Söhnen Dons. Als er die Prüfung in der Bardenschule nicht bestand, schenkte ihm der Oberbarde Taliesin die wahrhaftige Harfe. Er neigt dazu, die Wahrheit auszuschmücken, aber seine Taten wiegen viel mehr als seine Angeberei. Er wird zu einem der getreuesten Gefährten Tarans und fährt am Ende mit Taliesin ins Sommerland.


  Fluss Alaw [a-lo]: Siehe Alaw.


  Fluss Kynvael [kin-veyl]: Siehe Kynvael.


  Fluss Tevvyn [tev-in]: Siehe Tevvyn.


  Fluss Ystrad [iss-trad]: Siehe Ystrad.


  Follin [fol-in]: Weber aus Prydain, der sein magisches Weberschiffchen aus Gier an Arawn verlor.


  Freie Commots [kom-ots]: Gemeinschaften von Dörfern im Südosten von Prydain zwischen den Berg-Cantrefs und dem Großen Avren. Die bekanntesten sind Commot Isav, Commot Merin, Commot Gwenith und Commot Cenarth. Sie sind nur dem Hochkönig selbst untertan. Taran geht dort bei verschiedenen Meistern in die Lehre und führt das Volk der Commots unter dem Banner des Weißen Schweins gegen Arawn in den Krieg.


  Fürst des Todes: Siehe Arawn.


  Fürst von Annuvin: Siehe Arawn.


  Fürstin Don [don]: Stammmutter des Hauses Don, die mit ihrem Gemahl, dem Sonnenkönig Belin, im Sommerland herrscht.


  Gast [gast]: Genannt der Großmütige. Ein geiziger Fürst im Cantref Cadiffor, der mit Fürst Goryon einen Streit um die schwarze Kuh Cornillo führt.


  Gehörnter König: Ein mächtiger Kriegsherr auf Seiten Arawns, der eine Maske mit einem Hirschgeweih trägt. Nur die Kenntnis seines geheimen Namens, den Taran von Hen Wen erfährt, vermag ihn zu besiegen. In der Disney-Filmversion von Taran und der Zauberkessel (The Black Cauldron, 1985) ist der Gehörnte König der Hauptgegner Tarans.


  Geraint [ger-aint]: Der dritte Bewerber um Angharads Hand. Er hatte keine Zauberkraft, aber die Macht des Geschichtenerzählers und der Liebe.


  Gildas [gil-das]: Ein dicker, kahlköpfiger Zauberer, der als Freier um die Hand der Prinzessin Angharad anhielt.


  Glessic [gless-ik]: Name, unter dem Taran seinen Gefährten Fflewddur Fflam bei den drei Hexen vorstellt, was von diesen aber durchschaut wird.


  Glew [glu]: Ein kleiner, selbstsüchtiger Zauberer, der sich mit magischen Trünken zum Riesen zu machen versuchte, aber dabei nur in die Höhe schoss. Dallben verhilft ihm wieder zu seiner normalen Größe.


  Gloff [glof]: Mitglied von Doraths Söldnerbande.


  Godo [go-do]: Vater von Fflewddur Fflam.


  Goewin [go-win]: Frau von Llonio und Mutter seiner sechs Kinder.


  Goldene Kugel: Siehe Goldenes Peledryn.


  Goldene Sonne: Emblem des Hauses Don.


  Goldenes Peledryn: Eine magische leuchtende Kugel, Erbstück der weiblichen Linie des Hauses Llyr. Eilonwy hält es zunächst für ein Spielzeug, da nur erwachsene Töchter Llyrs es zu magischen Zwecken verwenden können. Nur in seinem Licht sind die Sprüche im Zauberbuch der Töchter Llyrs zu lesen. Aus diesem Grund wurde Eilonwy als Kind und später als junges Mädchen von Achren entführt, doch es gelingt ihr, mit dem Peledryn das Buch zu zerstören. Als Eilonwy am Ende ihre Zauberkraft aufgibt, um in Prydain zu bleiben, erlischt das Peledryn.


  Goryon [gor-jon]: Genannt der Kühne. Ein zänkischer Fürst im Cantref Cadiffor, der mit Fürst Gast einen Streit um die schwarze Kuh Cornillo führt.


  Govannion [go-van-jon]: Genannt der Lahme, Schöpfer von magischen Artefakten, die später alle in die Hände Arawns fielen, und Schmied des Schwertes Dyrnwyn. Höchstwahrscheinlich einer der Söhne Dons. Im Mabinogion ist Govannion (oder Govannon) der Bruder Gwydions.


  Grauschwinge: Eule aus der Zeit vor Taran, die Coll half, Hen Wen aus dem Reich des Todes zurückzuholen.


  Greidawl [grey-dol]: Vater von Gwythyr.


  Grimgower [grim-gauer]: Einer der Freier um Angharads Hand, ein grimmiger Zauberer, der die Illusion von Ungeheuern heraufbeschwört.


  Großer Avren [av-ren]: Der größte Fluss in Prydain, verläuft großenteils in Nord-Süd-Richtung, bis er sich nach Westen zum Meer öffnet. Die Freien Commots grenzen im Tal des Großen Avren an den Fluss. An seiner Mündung liegt ein Hafen, von dem aus Schiffe zur Insel Mona fahren.


  Gurgi [gur-gi]: Einer der Gefährten Tarans, behaart wie ein Affe und anfangs kaum mehr als ein Tier. Seine farbige Sprache ist geprägt von Reimpaaren und Doppelungen. Zunächst sehr wehleidig, wächst er im Verlauf der Abenteuer an Weisheit und Mut und wird Tarans treuester Begleiter. Am Ende wird er von den Söhnen Dons eingeladen, sie ins Sommerland zu begleiten.


  Gwenlliant [gwen-li-ant]: Tochter von Llonio und Goewin.


  Gwybeddin [gwi-bed-in]: Eine tapfere Mücke, die am Kampf gegen Arawns Jäger teilnimmt.


  Gwydion [gwid-jon]: Fürst des Hauses Don, Heerführer von Hochkönig Math und der mächtigste Held in Prydain. Seine magischen Fähigkeiten sind begrenzt, doch er erlangt Wissen um die Geheimnisse des Lebens, als er die Qualen von Oeth-Anoeth übersteht, und versteht danach die Sprache der Tiere. Er ist Tarans Mentor und Beschützer bei all seinen Abenteuern. Nach Maths Tod wird er Hochkönig von Prydain und führt das Heer in den Kampf gegen Arawn. Am Ende übergibt er die Königswürde an Taran und fährt ins Sommerland.


  Gwynn [gwin]: Genannt der Jäger, eine mysteriöse Gestalt, die nie in Erscheinung tritt. Der Klang seines Horns und das Bellen seiner Hunde warnen vor Tod und Krieg und bringen tiefe Traurigkeit.


  Gwystyl [gwiss-til]: Einer vom Feenvolk, der an der Grenze von Annuvin einen Wachtposten bemannt. Sein wehleidiges Äußeres täuscht, denn er ist einer der tapfersten Vertrauten von König Eiddileg. Am Ende gibt er Taran seine kluge Krähe Kaw als Geschenk des Feenvolks.


  Gwythaints: Riesige schwarze Raubvögel, größer als Adler, mit blutroten Augen, Krummschnäbeln und messerscharfen Klauen. Sie sind Arawns Späher und Boten und werden darum auch die Augen von Annuvin genannt.


  Gwythyr [gwi-ther]: Sohn von Greidawl. Freund von Kilhuch in der Geschichte von Kilhuch und Olwen.


  Halle der Barden: Halle in Caer Dathyl, in welcher der größere Teil der alten Aufzeichnungen aufbewahrt wurde. Nur ein wahrer Barde konnte sie betreten.


  Halle der Krieger: Gebäude in Annuvin, jenseits des Schwarzen Tores, in dem der Schwarze Kessel stand.


  Halle der Überlieferung: Halle in Caer Dathyl, in welcher ein Teil der alten Aufzeichnungen aufbewahrt wurde.


  Haselnüsse der Weisheit: Nüsse eines verzauberten Haselstrauchs, die es Coll ermöglichten, für eine Zeit die Sprache der Tiere zu verstehen.


  Haus Don [don]: Siehe Söhne Dons; Töchter Dons.


  Haus Fflam [flam]: Das Herrscherhaus eines kleinen Königreichs in den Reichen des Nordens, dem König Flewddur Fflam, Sohn des Godo, angehört.


  Haus Llyr [lir]: Die Herkunft des königlichen Hauses Llyr geht zurück auf das Volk des Meeres und den Seekönig Llyr. Sein früherer Herrschersitz war in Caer Colur auf der Insel Mona. Sein Emblem ist eine zunehmende Mondsichel. Die Töchter des Hauses Llyr gehören zu den größten Zauberinnen von Prydain. Töchter des Hauses Llyr sind Königin Regat, Prinzessin Angharad und Prinzessin Eilonwy.


  Haus Pwyll [pu-il]: Siehe Pwyll.


  Haus Ruddlum [rud-lem]: Siehe Rhuddlum.


  Haus Smoit [smoyt]: Siehe Smoit.


  Haushofmeister: Der oberste Hofbeamte des Königs, einem Truchsess oder Seneschall entsprechend. Der tückische Magg ist Haushofmeister von König Rhuddlum auf der Insel Mona. Ferner wird ein Haushofmeister von Fürst Gast erwähnt.


  Haushofmeister: Siehe Magg.


  Hen Rhitta [hen ri-ta]: Siehe Rhitta.


  Hen Wen [hen wen]: Eine weiße Muttersau und das einzige Orakelschwein in Prydain, auf dem Hof des Bauern Coll. Nachdem dieser Hen Wen mit Hilfe der Tiere von dem Todesfürsten Arawn zurückgeholt hat, findet er auf seinem Hof den Zauberer Dallben, der sich als Beschützer des Schweins anbietet. Später wird das Findelkind Taran Hilfsschweinehirt, und als Hen Wen spürt, dass der Gehörnte König in der Nähe ist, läuft sie erneut fort, und Taran setzt sich auf ihre Spur und beginnt so seine Abenteuer. Hen Wen orakelt, indem sie mit der Schnauze auf geworfene Runenstäbe deutet, und weissagt, wie Arawn getötet werden kann. Am Ende wird Hen Wen eingeladen, mit ins Sommerland zu fahren, doch sie bleibt in Caer Dallben und wird Mutter von sechs Ferkeln.


  Hevydd [he-vid]: Sohn des Hirwas. Schmied im Commot Cenarth, bei dem Taran in die Lehre geht. Als Taran das Volk der Freien Commots zum Kampf gegen Arawn aufruft, ist Hevydd der Erste, der ihm folgt.


  Hexen: Drei mächtige Zauberinnen namens Orddu, Orwen und Orgoch, die in den Marschen von Morva leben und die Gestalt alter Frauen haben, wobei sie untereinander die Gestalt tauschen können. Orddu ist ihre Sprecherin. Ihnen gehört das Buch der Drei, das der Findling Dallben von ihnen erhielt, und der Schwarze Crochan, den sie Arawn nur ausgeliehen hatten. Auf ihrem Webstuhl weben sie das Schicksal der Menschen. Am Ende entschwinden sie aus der Geschichte. Sie entsprechen den Nornen der nordischen oder den Parzen der griechisch-römischen Mythologie.


  Hilfsschweinehirt: Siehe Taran.


  Hirwas [hir-vas]: Vater von Hevydd.


  Hochkönig: Zu Beginn der Geschichte ist Math, Sohn des Mathonwy, aus dem Hause Don, der in Caer Dathyl residiert, Hochkönig von Prydain. Von den Königen von Prydain vor ihm sind mit Namen Rhych, Rhydderch Hael und Rhitta bekannt. Nach Maths Tod durch die Kesselkrieger wird Fürst Gwydion zum neuen Hochkönig gekrönt. Als die Söhne Dons am Ende übers Meer ins Sommerland fahren, wird Taran zum Hochkönig erklärt.


  Hoher Rat der Barden: Das Komitee unter Leitung des Oberbarden, das über die Verleihung des Rangs eines Barden entscheidet. Der Ratssaal der Barden befand sich in Caer Dathyl.


  Hügel von Bran-Galedd [bran-gal-ed]: Siehe Bergland von Brau-Galedd.


  Hügel von Parys [pa-ris]: Hügelland nördlich des Flusses Alaw auf der Insel Mona, in dem sich Glews Höhe befindet.


  Idris [id-ris]: Siehe Wald von Idris.


  Indeg [in-deg]: Name, den Taran Eilonwy beilegt, um ihre Identität vor den drei Hexen zu schützen.


  Insel Mona [mo-na]: Insel vor der westlichen Küste von Prydain, vormals das Königreich des Hauses Llyr mit Sitz in Caer Colur. Zu Tarans Zeit das Reich des Hauses Rhuddlum, regiert von König Rhuddlum und Königin Teleria in Dinas Rhydnant.


  Iscovan [iss-ko-van]: Meisterschmied von Prydain, der seinen wertvollen Hammer an Arawn verlor.


  Islimach [iss-lim-ak]: Rotschimmel-Stute, Pferd Ellidyrs, das sich nach dessen Tod aus Verzweiflung in eine Schlucht stürzt.


  Jäger von Annuvin [a-nu-vin]: Eine Bruderschaft von grausamen Mördern, die Arawn die Treue geschworen haben und seit Langem die Tiere von Prydain zu fangen und töten versuchen, die sich ihm widersetzen.


  Jäger: Der Oberjäger Arawns, Anführer der Jäger von Annuvin, der von Kadwyr und den Tieren von Prydain besiegt wird.


  Kadwyr [kad-wir]: Eine übermütige Krähe im Tal Medwyns, die zusammen mit den anderen Tieren den Jäger Arawns besiegt. Vater von Kaw.


  Kaw [ko], Sohn von Kadwyr: Eine große Krähe, die Gwystyl vom Feenvolk gehört. Taran zum Geschenk gemacht, wird sie dessen treuer Gefährte in all seinen Abenteuern. Kaw kann sich mit einzelnen Worten Menschen verständlich machen. Er kehrt am Ende in König Eiddilegs Reich zurück.


  Kesselkrieger: Stumme, untote Krieger, die von Arawn im Schwarzen Kessel zu einem Scheinleben wiedererweckt wurden. Sie können nicht getötet werden, doch ihre Kraft schwindet, wenn sie zu weit oder zu lange von Annuvin entfernt sind. Nur das Schwert Dyrnwyn vermag sie zu vernichten.


  Kilgwyry [kil-gwi-ri]: Sagenhafter Berg in Prydain, an dem eine Drossel jedes Jahr ihren Schnabel wetzte, bis er abgetragen war.


  Kilhuch [kil-uk]: Sagenheld von Prydain, der um Olwen, die Tochter des Riesen Yspadadden, wirbt und dazu eine Reihe von nahezu unmöglichen Aufgaben erfüllen muss.


  Kinder Dons: Siehe Söhne Dons, Töchter Dons.


  Kleiner Avren [av-ren]: Ein breiter, schnell fließender Fluss, der in den Llawgadarn-Bergen entspringt und von dort südwärts verläuft und in den Großen Avren mündet. Er bildte die natürliche Grenze zwischen den Freien Commots und den Berg-Cantrefs.


  König des Westlands: Siehe Pryderi.


  König von Cadiffor [ka-dif-for]: Siehe Smoit.


  König von Madoc [ma-dok]: Siehe Morgant.


  König von Mona [mo-na]: Siehe Rhuddlum; Rhun.


  König von Prydain [pri-deyn]: Titel der Herrscher über Prydain vor der Herrschaft der Söhne Dons. In der Geschichte genannt werden Rhitta, Rhych und Rhydderch Hael. Math als Sohn des Hauses Don und sein Nachfolger Gwydion tragen den Titel Hochkönig.


  Königin von Prydain [pri-deyn]: Siehe Achren; Eilonwy.


  Königreich der Tylwyth Teg [til-with teg]: Tylwyth Teg – wörtlich »Schönes Volk« – wird in der Geschichte als Feenvolk oder Unterirdische wiedergegeben. Taran und seine Gefährten gelangen in dieses unterirdische Reich, regiert von König Eiddileg, durch den Strudel im Schwarzen See und verlassen es durch einen großen Wasserfall. Darüber hinaus hat das Feenvolk an anderen Stellen in Prydain Bergwerke und Außenposten. Am Ende der Geschichte, als der Zauber schwindet, werden die Zugänge zum unterirdischen Reich versperrt.


  Königsgeschlecht von Don [don]: Siehe Söhne von Don.


  Königsgeschlecht von Llyr [lir]: Siehe Haus Llyr.


  Kugel: Prinzessin Eilowyns Bezeichnung für den Goldenen Pelegryn.


  Kynvael [kin-veyl]: Fluss, der in der Nähe von Caer Dallben entspringt und nordwestwärts zum Meer führt. An seiner Mündung befindet sich ein geheimer Hafen der Söhne Dons, wo die Schiffe liegen, die sie aus dem Sommerland herbrachten.


  Lachs vom Llew-See [lu]: Inbegriff der Weisheit und vielleicht das älteste Wesen der Welt, aber, wie Orgoch sagt, »längst weg«.


  Land der Toten: Siehe Annuvin.


  Land des Todes: Siehe Annuvin.


  Llamrei [lam-rey]: Stute, Fohlen von Melnylas und Lluagor, Reittier Colls während der letzten großen Schlacht gegen Arawn.


  Llassar [lass-ar]: Sohn des Drudwas. Junger Schäfer im Commot Isav, später einer der Anführer der Männer der Freien Commots im Kampf gegen Arawn.


  Llawgadarn-Berge [lo-gad-arn]: Berge im Land der Freien Commots im östlichen Prydain, in denen der Spiegel von Llunet zu finden ist.


  Llew [lu]: See in Prydain, in dem einst ein weiser Lachs lebte.


  Llonio [lon-jo], Sohn des Llonwen: Mann, der mit seiner Frau Goewin und einem halben Dutzend Kindern auf einem kleinen Hof am Ufer des Kleinen Avren lebt. Llonio, der von dem lebt, was ihm zufällt, ist von der Natur aus mit Glück gesegnet. Er fällt in der Schlacht um Caer Dathyl.


  Llonwen [lon-wen]: Vater von Llonio.


  Lluagor [lu-a-gor]: Braune Stute im Besitz von Adaon, der sie Taran vermacht. In der Folge von Eilonwy geritten, weil sie ihr eigenes Pferd verloren hat. Später bringt Lluagor ein Fohlen von Melynlas zur Welt, Llamrei mit Namen.


  Llunet [lu-net]: See in den Llawgadarn-Bergen, in dessen Nähe sich ein der Spiegel von Llunet befindet.


  Llyan [li-an]: Katze, an der Glew seine magischen Tränke ausprobierte, und die in der Folge ins Riesenhafte wuchs. Llyan wurde zu einer treuen Begleiterin Fflewdurs, gezähmt durch seine Musik.


  Llyr [lir]: Ahnherr des Hauses Llyr, genannt der Seekönig, Herrscher über das Volk des Meeres. Siehe auch Haus Llyr; Burg Llyr.


  Mabinogion [ma-bin-og-jon]: Sammlung überlieferter Sagen aus dem mythologischen Wales, die als Quelle für die Chroniken von Prydain dienten.


  Madoc [ma-dok]: Name des Königreichs, das von König Morgant regiert wird.


  Magg [mag]: Haushofmeiser des Hauses Rhuddlum auf der Insel Mona, der sich aus Machtgier mit der Zauberin Achren verbündet, die ihm dafür nach ihrem Sieg die Herrschaft über Mona verspricht. Später ein Diener und Verbündeter Arawns, der in seinem Namen Caer Cadarn erobert. Als er sich im leeren Thronsaal Arawns im Wahn die Eiserne Krone aufs Haupt setzt, wird die Krone weißglühend und tötet ihn.


  Maibon [mai-bon]: Ein Bauer aus der Zeit vor Taran, der den Zwerg Doli rettete und von ihm auf seinen Wunsch hin einen magischen Stein erhielt, der das Altern, aber zugleich auch jedes Wachstum verhinderte. Er konnte ihn erst wieder loswerden, als er sich mit seinem menschlichen Schicksal zufrieden gab.


  Marschen von Morva [mor-va]: Sumpfgebiet im Südwesten von Prydain, in dem die drei Hexen Orddu, Orwen und Orgoch wohnen.


  Math [math]: Sohn des Mathonwy. Hochkönig von Prydain in Caer Dathyl und einer der Söhne Dons. Er fällt im Kampf gegen die untoten Kesselgeborenen Arawns, als diese unter Führung des Verräters Pryderi Caer Dathyl angreifen und zerstören.


  Mathonwy [math-on-wi]: Vater von Hochkönig Math.


  Medwyn [med-win]: Ein uralter Mann, der in einem Tal am Fuß der Adlerberge wohnt und mit allen Tieren Prydains auf vertratem Fuß lebt. Vermutlich identisch mit Nevvid Nav Neivion.


  Medwyns Tal: Siehe Medwyn.


  Meledin [mel-e-din]: Hoher Gipfel in den Llawgadarn-Bergen, an dessen Fuß sich der Spiegel von Llunet befindet.


  Melyngar [melin-gar]: Weiße Stute, Schlachtross Prinz Gwydions.


  Melynlas [melin-las]: Grauer Hengst mit silberner Mähne, Sohn von Melyngar. Geschenk an Taran von Gwydion. Hat mit der Stute Lluagor ein Fohlen namens Llamrei.


  Menwy [men-wi]: Sohn des Teirgwaedd, ein Barde in den Tagen vor Taran. Als Arawn ihm durch List seine Zauberharfe entwenden wollte, durchschaute Menwy den Betrug. Arawn zerstörte die Harfe, doch ihr Lied lebt im Gesang der Vögel weiter. Schöpfer der Brosche Adaons.


  Modrona [mo-dro-na]: Frau von Maibon.


  Mona: Siehe Insel Mona.


  Morda [mor-da]: Böser Zauberer in den Berg-Cantrefs, bei dem Prinzessin Angharad Zuflucht suchte und starb. Er nahm danach das Zauberbuch der Töchter Dons an sich, das er jedoch für wertlos hielt und an Glew weitergab. Seine Lebenskraft steckt in einem Knochen eines kleinen Fingers, den er sich abschnitt, und nur durch dessen Zerstörung kann er getötet werden.


  Morgant [mor-gant]: König von Madoc, der sich scheinbar den Söhnen Dons anschließt, um den Schwarzen Crochan zu zerstören. Er nimmt den Kessel dann aber selbst an sich, um sich zum Herrscher von Prydain aufzuschwingen, was durch Ellidyrs Opfertod vereitelt wird. Stirbt im Kampf gegen König Smoit.


  Nedir [ne-dir]: Spinne, die mit den andern Tieren von Medwyns Tal gegen den Jäger kämpft.


  Nevvid Nav Neivion [nev-id nav neyv-jon]: Sagengestalt aus Prydain, der vor langer Zeit ein Schiff baute und darin ein Paar aller Tierarten vor der großen Flut rettete; vergleichbar dem biblischen Noah. Vermutlich ist dies das Schiff, dessen Überreste in dem Bergtal Medwyns liegen. Siehe auch Medwyn.


  Oberbarde: Siehe Taliesin.


  Oberjäger: Siehe Jäger.


  Oberster Maulwurf: Siehe Schwarznase.


  Oeth-Anoeth [eth-an-eth]: Eine Burg, nicht weit entfernt von Spiral Castle, die einst Arawn gehörte und in deren Kerker Achren Gywydion gefangen setzte und folterte, was ihm wiederum die Gabe verlieh, mit Tieren zu sprechen.


  Olwen [ol-wen]: In der Sage die Tochter des Riesen Yspadadden, um die Kilhuch wirbt.


  Orddu [or-du], Orgoch [or-gok],


  Orwen [or-wen]: Siehe Hexen.


  Parys [pa-ris]: Siehe Hügel von Parys.


  Pebyr [pe-bir]: Vater von Drudwas.


  Pen-Llarcau [pen lar-kau]: Vater von Ellidyr, ein König in den nördlichen Landen.


  Prinz von Don: Siehe Gwydion.


  Prinz von Mona: Siehe Rhun.


  Prinz von Pen-Llarcau [pen lar-kau]: Siehe Ellidyr.


  Prinzessin von Llyr [lir]: Siehe Eilonwy; Angharad.


  Prydain [pri-deyn]: Der Schauplatz von Tarans Abenteuern und anderer Geschichten aus den Chroniken von Prydain, von Lloyd Alexander nach dem Vorbild des mythologischen Wales im Mabinogion geformt.


  Pryderi [pri-de-ri]: Sohn des Pwyll und als König des Westlands Herr des mächtigsten Heeres in Prydain. Ursprünglich ein Freund des Hauses Don, hat er sich in der Absicht, selbst zum Oberherrn von Prydain zu werden, mit Arawn verbündet. Er erobert und zerstört Caer Dathyl, wobei Hochkönig Math fällt. Als er versucht, Dallben zu töten, erklärt ihm dieser, dass sein eigener Tod bereits feststehe. Pryderi wird von einem Blitz erschlagen, als er das Buch der Drei berührt. Pryderi ist auch der Hauptheld des Mabinogion.


  Pwyll [pu-il]: Vater von Pryderi, König des Westlands und des Hauses Pwyll. Sein Wappen ist der rote Falke. Auch eine wesentliche Figur des Mabinogion.


  Rat der Barden: Siehe Hoher Rat der Barden.


  Regat [re-gat]: Königin des Hauses Llyr, Mutter von Angharad und Großmutter von Eilonwy.


  Reiche des Nordens: Gebiet nördlich von Caer Dathyl und den Adlerbergen, in dem Flewddur Fflams Königreich liegt und wo auch Arianllyn, die Verlobte Adaons, lebt.


  Rhitta [ri-ta]: Sohn des Rhych, Enkel des Rhydderch. Früherer König von Prydain und Herr von Spiral Castle, bevor es die Burg Königin Achrens wurde. Er war der Erbe des Schwertes Dyrnwyn, mit dem er den Schäfer Amrys erschlug, und ließ einen Irrgarten unter dem Schloss errichten, in dessen innerer Kammer er starb, als er vergeblich das Schwert zu ziehen versuchte.


  Rhudd [rud]: Vater von König Rhuddlum und Großvater von Prinz Rhun.


  Rhuddlum [rud-lum]: Sohn von Rhudd, König des Hauses Rhuddlum in Dinas Rhydnant auf der Insel Mona. Er ist vermählt mit Königin Teleria und Vater von Prinz Rhun.


  Rhun [run]: Prinz Rhun ist der unreife Sohn von Königin Ruddlum und Königin Teleria von der Insel Mona und wird später selbst König von Mona, nachdem sein Vater gestorben ist. Er stirbt bei dem Versuch, zusammen mit Eilonwy und Fflewddur Taran aus den Händen Maggs zu retten, heldenhaft im Kampf.


  Rhych [rik]: Früherer König von Prydain, Sohn von Rhydderch Hael und Vater von Rhitta.


  Rhydderch Hael [rid-erk heyl]: Früherer König von Prydain, Vater von Rhych. Für ihn schuf der Meisterschmied Govannon das verzauberte Schwert Dyrnwyn.


  Riese: Siehe Yspadadden, Glew, Llyan.


  Roter Falke: Wappen des Hauses Pwyll.


  Rotes Brachland: Gebiet in Prydain an den Grenzen von Annuvin, wo Taran und seine Armee auf einem zerfallenen Wall der Armee der Kesselgeborenen standhalten. Ursprünglich ein fruchtbares Land, ist es durch das Blut vieler Kriege rot und öde geworden.


  Runenstäbe: Drei lange, mit geheimnisvollen Zeichen bedeckte Ruten aus Eschenholz im Besitz von Dallben, mit deren Hilfe Hen Wen ihr Prophezeiungen mitteilt. Auf die Frage nach dem Versteck des Schwertes Dyrnwyn zersplittern die Stäbe mit einem Donnerkrachen.


  Schlachtenhorn: Ein Horn des Feenvolkes, in Silber gefasst mit silbernem Mundstück, das Eilonwy am Strand von Mona findet und Taran als Pfand dafür gibt, das sie ihn nicht vergessen wird. Mit dem Horn ruft Taran das Feenvolk herbei, um Craddock zu retten.


  Schwarzer Crochan [krok-an]: Siehe Schwarzer Kessel.


  Schwarzer Dolch: Der Dolch, mit dem Pryderi im Auftrag Arawns nach Caer Dallben kommt und die einzige Waffe, die Dallben töten kann.


  Schwarzer Kessel: Auch Kessel Arawn und Kessel von Annuvin genannt. Sein wirklicher Name ist der schwarze Crochan. Der Todesfürst benutzte ihn, um die Leichen von Kriegern zu untotem Leben zu erwecken. Taran, kauft ihn den Hexen Orddu, Orwen und Orgoch gegen die Brosche Adaons ab. Nur wenn ein Lebender in ihn hineinsteigt und dabei sein Leben opfert, kann er zerstört werden, wie es schließlich Ellidyr aus Reue für seine Taten tut.


  Schwarzer See: Eine Falle für alle, die dem Königreich der Tylwyth Teg oder dem Reich der Unterirdischen zu nahe kommen. Wer seine Wasser berührt, wird durch einen Mahlstrom in das Reich König Eidillegs hinabgezogen.


  Schwertmaiden: Kriegerinnen aus dem Volk Llyrs, die in den alten Zeiten mit den Männern in den Kampf zogen, wie Eilonwy berichtet.


  Seekönig: Siehe Llyr.


  Sichel des zunehmenden Mondes: Wappen des Hauses Llyr.


  Smoit [smoyt]: König vom Cantref Cadiffor. Seine Burg ist Caer Cadarn. Das Banner des Hauses Smoit ist ein schwarzer Eber. König Smoit beendet den Streit zwischen den Fürsten Goryon und Gast. Von Taran vor dem Ertrinken gerettet, will er ihn zu seinem Erben machen, was dieser ablehnt. Später, ebenso wie Taran, Gwydion und andere, von dem tückischen Magg in seiner eigenen Burg gefangen gesetzt, wird er von Eilonwy und Prinz Rhun gerettet und nimmt mit seinem Heer am Kampf gegen Arawn teil.


  Söhne von Don [don]: Die Nachkommen der Fürstin Don und ihres Gemahls Belin. Sie kamen in goldenen Schiffen vom Sommerland nach Prydain, erbauten Caer Dathyl in den Adlerbergen und schützten Prydain gegen den Todesfürsten. Zur Zeit Tarans trägt Math, Sohn des Mathonwy, als Hochkönig von Prydain die goldene Krone Dons und regiert unter dem Zeichen der Goldenen Sonne. Auch Gwydion gehört zu den Söhnen Dons, und Flewddur Fflam ist mit ihnen verwandt. Die Söhne Dons sind nicht ganz menschlich, und sie haben Zauberkräfte. Am Ende kehren sie in das Sommerland zurück, und mit ihnen schwindet die Magie aus Prydain. Sie sind den irischen Tuatha Dé Danaan (oder in etwa den Elben Tolkiens) zu vergleichen.


  Sommerland: Das Heimatland der Söhne Dons westlich von Prydain, wo auf ewig die Fürstin Don und der Sonnenkönig Belin herrschen.


  Sonnenkönig: Siehe Belin.


  Spiegel von Llunet [lu-net]: Von Taran für ein magisches Artefakt gehalten, das weissagen kann,


  erweist sich der Spiegel als ein Wasserbecken im Fels in den Lawgadarn-Bergen, in dem er sich selbst erkennt.


  Spiral Castle: In der Nähe von Annuvin gelegen, ist Spiral Castle der Wohnsitz der Zauberin Achren. Es trägt seinen Namen von den gewundenen unterirdischen Irrgängen, in deren zentraler Kammer der tote König Rhitta mit dem Schwert Dyrnwyn liegt. Als Taran das Schwert mitnimmt, stürzt Spiral Castle in sich zusammen.


  Stallmeister: Edelmann am Hofe von König Rhuddlum auf der Insel Mona, zugleich ein geschickter Fährtenleser. Auch Fürst Goryon im Cantref Cadiffor hat einen Stallmeister, welcher nicht imstande ist, den gestohlenen Rappen Melynlas zu reiten.


  Sternnase: Der oberste Maulwurf von Prydain, den Coll vor einem Gwythaint rettet und der ihm im Gegenzug hilft, Hen Wen zurückzuerlangen.


  Tal des Großen Avren [av-ren]: Siehe Großer Avren.


  Tal des Kynvael [kin-veyl]: Siehe Kynvael.


  Tal des Ystrad [iss-trad]: Siehe Ystrad.


  Tal-Can trefs [kan-trevs]: Die Cantrefs im Tal des Ystrad, darunter auch Cantref Cadiffor, das Reich von König Smoit. Einst ein fruchtbares Land, bis Arawn den Menschen nicht nur die magischen Werkzeuge, die von allein arbeiteten, sondern auch das Geheimnis stahl, den Boden ertragreich zu machen.


  Taliesin [talli-ess-in]: Der Oberbarde von Prydain, von dem Fflewddur Fflam die wahrhaftige Harfe erhielt. Vater von Adaon. Taliesin und die Mitglieder des Hohen Rates der Barden wohnen in Caer Dathyl, der Feste der Söhne Dons, wo die Halle der Überlieferung und die Halle der Barden steht. Er fährt am Ende mit den Söhnen Dons fort ins Sommerland. Taliesin ist sowohl ein Name in der walisischen Sage als auch der eines historischen Barden des sechsten Jahrhunderts.


  Tanwen [tan-wen]: Mutter von Königin Teleria auf der Insel Mona.


  Taran [ta-ran]: Die zentrale Gestalt in den Chroniken von Prydain. Ein Findelkind, aufgewachsen bei dem Zauberer Dallben, der ihn zum Hilfsschweinehirt des Orakelschweins Hen Wen ernennt, verlässt er Caer Dallben, um das Geheimnis seiner Herkunft zu lösen, und findet am Ende sich selbst. Seine Geschichte folgt dem klassischen Muster der Entwicklung des Helden. Zu seinen Gefährten zählen Prinzessin Eilonwy, der Barde Fflewddur Fflam, der Zwerg Doli und Gurgi. Am Ende besiegt er mit Hilfe der Söhne Dons unter der Führung von Hochkönig Gwydion und der Menschen der Cantrefs und der Freien Commots von Prydain den Todesfürsten Arawn, wird Hochkönig von Prydain und heiratet Prinzessin Eilonwy. Das Buch der Drei enthält die Geschichte seines Lebens


  Teirgwaedd [tir-gwed]: Vater des Barden Menwy.


  Teleria [tel-e-ri-a]: Tochter der Tannwen und Gemahlin von König Rhuddlum, Königin der Insel Mona, Mutter von Prinz Rhun.


  Tevvyn [tev-in]: Brauner, reißender Nebenfluss des Großen Avren, der in Nord-Süd-Richtung durch den Wald von Idris führt.


  Thronsaal: Der Thronsaal des Hochkönigs Math, Sohn des Mathonwy, in Caer Dathyl.


  Tochter Angharads : Siehe Eilonwy.


  Töchter des Hauses Don [don]: Die weiblichen Mitglieder des Hauses Don, die in den Burgen im Osten überlebten.


  Töchter des Hauses Llyr [lir]: Siehe Haus Llyr.


  Todesfürst: Siehe Arawn.


  Tylwyth Teg [til-with teg]: Siehe Reich der Tylwyth Teg.


  Unterirdische: Siehe Feenvolk.


  Volk des Meeres : Siehe Llyr.


  Wahrhaftige Harfe: Eine magische Harfe, die Flewddur Flam vom Oberbarden Taliesin zum Geschenk gemacht wird. Sie besitzt die Eigenschaft, dass jedes Mal, wenn er die Wahrheit zu sehr ausschmückt, eine Saite reißt. Darüber hinaus spielt sie fast von allein und verstärkt so Fflewddurs eher bescheidenes musikalisches Talent,


  Wald von Idris [id-ris]: Düsterer Wald südlich on Annuvin, zwischen den Marschen von Morva und Caer Dallben.


  Weberin: Siehe Dwyvach.


  Webstuhl: Zwei Webstühle sind in der Geschichte von Belang: Zum einen haben die drei Hexen Orddu, Orwen und Orgoch einen Webstuhl, auf dem sie ein scheinbar wirres Muster weben, das Taran am Ende als das seines eigenen Lebens erkennt. Der zweite ist der große Webstuhl der Weberin Dwyvach, bei der Taran in die Lehre geht und auf dem sie später Tuch für die Heere von Prydain webt.


  Weißes Schwein: Siehe Banner des Weißen Schweins; Hen Wen.


  Westland: Das Reich von König Pryderi, im Norden und Westen von Annuvin gelegen.


  Yspadadden [iss-pa-da-den]: Ein sagenhafter Riese, Vater von Olwen in der Geschichte von Kilhuch und Olwen.


  Ystrad [iss-trad]: Fluss, der in den Adlerbergen bei Caer Dathyl entspringt, Prydain in zwei Hälften teilt und in den Großen Avren mündet. Im Tal des Ystrad, das den südlichen Lauf des Flusses umfängt, liegen die Tal-Cantrefs, einst ein reiches und fruchtbares Land.


  Zauberbuch: Der größte Schatz des Hauses Llyr, in dem die Töchter Llyrs ihre Zauber niederschrieben. Angharad nahm es mit sich, als sie den Hof ihrer Mutter verließ. Es war nur im Licht des Goldenen Pelegryns zu lesen und seine Seiten erschienen ansonsten leer. Später geriet es in die Hände des Zauberers Morda, der es an Glew verkaufte, und von dort an Eilonwy. Achren versucht sich über Eilonwy seiner zu bedienen, doch Eilonwy vernichtet es mit dem Goldenen Pelegryn.


  Zauberinnen: Siehe Haus Llyr, Hexen.


  Zauberweiber: Siehe Hexen.


  Zwergenkönig: Siehe Eiddileg.


  Lloyd Alexander (1924–2007) arbeitete als Werbetexter, Grafiker, Übersetzer französischer Literatur und Redakteur, bevor er begann, Geschichten zu schreiben. Der »Taran«-Zyklus gehört neben Tolkiens »Der Herr der Ringe« und C. S. Lewis’ »Narnia«-Geschichten zu den zeitlosen Klassikern der Fantasy-Literatur und wurde mit zahlreichen Preisen ausgezeichnet.


  


  Das Buch der Drei


  [image: Anzeige]


  Alexander, Lloyd

  Taran - Das Buch der Drei – Band 1

  ISBN 978-3-8387-5035-4


  Taran träumt von Abenteuern, doch das Leben eines Hilfsschweinehirten ist eher selten aufregend – bis eines Tages Hen Wen, das Schwein des Zauberers Dalben, davonläuft und Taran es einfangen will. Die Jagd durch die Wälder führt ihn weit von zu Hause fort und hinein in große Gefahr. Denn im Lande Prydain erwacht das lang vergessene Böse aus seinem Schlaf. Plötzlich findet Taran sich an der Seite einer ganz ungewöhnlichen Schar von Gefährten wieder, mitten im Kampf gegen einen diabolischen Gegner …


  Der schwarze Kessel
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  Alexander, Lloyd

  Taran – Der schwarze Kessel – Band 2

  ISBN 978-3-8387-5036-1


  Friede herrscht in Caer Dalben, doch im Rest von Prydain erwacht das Böse zu neuem Leben. Die Armee des diabolischen Arawn wächst von Tag zu Tag. Sie besteht aus Kriegern, die unsterblich sind. Der Schwarze Kessel hat sie geboren, aus gefallenen Soldaten, die Arawns Schergen von den Schlachtfeldern stehlen. Um den Sieg über das Böse zu erlangen, muss der Schwarze Kessel zerstört werden. Taran meldet sich freiwillig zu dieser gefährlichen Aufgabe. Der Weg führt ihn und seine treuen Gefährten, die Prinzessin Eilonwy, den Zwerg Doli und den Barden Fflewddur mitten hinein in die dunkle Festung Arawns.


  Die Prinzessin von Llyr
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  Alexander, Lloyd

  Taran – Die Prinzessin von Llyr – Band 3

  ISBN 978-3-8387-5037-8


  Prinzessin Eilonwy hat Taran auf all seinen gefährlichen Abenteuern begleitet. Nun muss sie selbst zu einer Reise aufbrechen. Auf der Insel Mona soll sie die Erziehung erhalten, die einer Prinzessin geziemt - etwas, dem Eilonwy nicht gerade freudig entgegensieht. Doch das Leben am Hofe ist gar nicht so langweilig wie befürchtet: Freund und Feind tauchen in den unterschiedlichsten Gestalten auf, und Gefahr lauert hinter jeder Ecke. Als die Prinzessin entführt wird, brechen Taran und seine Gefährten auf, sie zu retten. Ein Unterfangen, das sich schon bald als lebensgefährlich erweist …


  Der Fürst des Todes
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  Alexander, Lloyd

  Taran – Der Fürst des Todes – Band 5

  ISBN 978-3-8387-5039-2


  Dyrnwyns Schwert, die mächtigste Waffe ganz Prydains, ist in die Klauen des dunklen Arawn gelangt. Nun führen Taran und Prinz Gwydion eine Armee gegen ihn in den Krieg. Nach einem gefahrenreichen Marsch durch einen harten Winter erreichen Taran und seine Schar den Drachenberg, die Feste ihres Gegners.


  Hier muss Taran sich seinen Erzfeinden stellen, der Hexe Achren und dem Todesfürsten Arawn, und die härteste Entscheidung seines Lebens treffen. Hier erfüllt sich sein Schicksal, und das Geheimnis seiner Herkunft wird endlich offenbar …


  Der Findling
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  Alexander, Lloyd

  Taran – Der Findling – Band 6

  ISBN 978-3-8387-5040-8


  Folgt uns erneut nach Prydain, Tarans Heimat. Es ist eine Reise in eine Welt voller Zauber. Trefft Dalben den Zauberer, wie er als Findling zu den drei Schicksalshexen kam. Lernt die Geschichte des Zauberschwertes Dyrnwyn kennen. Entdeckt das Geheimnis von Doli dem Zwerg und seinem magischen Stein, und begegnet noch einmal Medwyn, dem Hüter der Tiere.


  Lloyd Alexander erzählt neue Geschichten aus seinem berühmten Prydain-Zyklus. Die Geschichten stehen einzeln für dich, eine Kenntnis der Taran-Bücher ist nicht nötig, doch der Taran-Freund wird viele offene Fragen beantwortet bekommen.
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